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Deber Eingewoidenelanm 

von 

R. BONNET. 



Meine Herren! 

Die nachstehenden Bemerkungen wollen keine eingehende 
kritische Besprechung des gegenwärtigen Standes der in jüngster 
Zeit mit soviel berechtigtem Interesse behandelten Pigmentfrage 
geben, sondern nur einige eigene Beobachtungen im Anscblass 
an einen Fall von Eingeweidemelanose mittheilen und in manchen 
zur Zelt noch strittigen Puncten meine Anschauungen präcisieren. 
Bezüglich der Litteratur verweise iah von den neueren Arbeiten 
namentlich auf die Abhandlungen von Meyerson^) und Sehmidtf^ 
in welchen der Leser das Köthige zusammengestellt findet*). 

Nachdem zuerst Leidig und H. Muller verästelte Pigment» 
Zellen in der Epidermis verschiedener niederer Wirbelthiere und 
der Ratte und Simon solche im Haarsacke von Schweinsembry- 
onen gesehen hatte, sprach Kölliker 1860^) die Yermuthung aus, 
dass alle Pigmentzellen in den Oberhäuten der Cutis entstammen 
und durch Einwanderung in erstere gelangen. Gegenwärtig darf 
die vielumstrittene Frage nach der Art und Weise wie 
die Figmentirung der Epidermis und ihrer Anhangsbild- 
ungen beim Menschen und bei den SSugethieren zu Stande 
komme als einem gewissen Abschluss entgegengeführt betrachtet 
werden. Durch die Untersuchungen von Äby, Ehrmam, BidUt 
Kargt KöUiker, Meyerson u. A. ist der Nachweis erbracht worden, 
dass dies in der Epidermis und ihren Anhangsbildungen vorflnd- 
liche schwarze oder braune Pigment mit Melaninkömchen bela- 
denen Wanderzellen entstammt, die aus der Cutis in die Epider- 
mis einwandern, dort ihr Pigment an die Epidermiszeilen ab< 
geben und selbst zerfallen. Zu demselben Ergebniss, dass weit- 
aus der grosste Theil, wenn nicht alles in den fraglichen Organen 

*) Die während di-s "Hrnckes dieser Arbeit erschienenen ]\Iitthfilun<:cii von 
Maa^ (Arch. f. micr. Anat. Bd. 'M) und H. Lisi (Biol. Centralblatt Bd. X. Nr, 1) 
konnte ich nioht mebr benfitKOn. 

7«rlwiidl. d, ph7i.-med. GfiMUacb. N. F. ZZIV. Bd. (1) 1 
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vorfindliche Pigment von aus der Cutis eingewanderten Mela- 
nocyten herrührt, bin auch ich gelegentlich meiner Untersuch* 
ungen über die Haut der Haussäugethiere gekommen und habe 
dasselbe auch, bislang freilich nur sehr summarisch, mitgetheilt 

„Bei den meisten unserer Hausthiere, selbst bei den weiss- 
behaarten, ist die Oberhaut und vielfach auch die Cutis (Lippen, 
Hodensack, Schweifspitze, Rüssclgcheibe, Nasenspiegel, Flotzmaul) 
wechselnd stark diffus oder fleckig pip^mentirt. Der Farbstoff 
sitzt zum Tlieü in der Lederhaut, zum Theil in der Epidermis. 
In der Lederlmut ist derselbe gebunden an die in wechselnder 
Menge vorhandenen Wanderzellen, welrli'- sich vereinzelt oder 
in Gruppen finden. Stets bleibt der Kern pigmentfrei, während 
der Zellkörper mit braunen oder schwarzen Pigmentkörnern erfüllt 
ist. Die Form der Zellen ist eine ausserordentlich mannigfaltige. 
Neben den pigmentirten Wanderzellen kann man noch unpig- 
mentirte vom Character der Plamnazellen, Mastzellen, cosino- 
phiien Zellen und gewöhnlicher Leucocyten nachweisen (Schaf, 
Hund, Pferd, Schwein. Katze) ]>ie Bedeutung derselben ist nicht 
genügend erkannt. Zur Pignientirung der Epidermis tragen 
zweifellos die melanotischen AVauderzellen bei. Ohne sie scheint 
es überhaupt keine pigmentirte E])iderrais zu geben. Sie impor- 
tiren das Pigment und lagern es selbst zerfallend sowohl inter- 
als extracellulär ab. Immer sind die tiefsten Zellen der Stachel- 
zellenlage am intentivsten pigmentirt; je oberflächlicher sie 
liegen, um so mehr schwindet die Pigmentirung und spricht sich 
schliesslich nur noch in einer diftusen Färbung und einzelnen 
Pigmentkörnchen aus. Das Stratum mortilicatum erscheint fast 
regelmässig völlig pigmentfrei. (Nur bei sehr starker Pigmen- 
tirung enthält es ebenfalls Pigmentköruchen.) Dieses Verschwin- 
den des Pigmentes ist ebenso räthsclhaft wie seine Herkunft. 
Nach allem bislaug Beobachteten scheint die Haut 
(siehe auch Haarwechsel) ein pigm entzers törcnde s Organ 
zu sein.'" Bezüglich der Pigmentirung der Hufe. Klauen. Kral- 
len, Horner bemerkte ich: „Alle beschriebenen Lpidenuidalbild- 
ungen sind mehr oder weniger diffus oder fleckig pigiüentirt. 
Das Pigment sitzt körnig inter- und intracellulär, lässt aber stets 
den Kern frei. Die Pigmentirung verhält sich im Grossen und 
Granzeu gerade sowie in der Haut. Am stärksten pigmentirt sind 
stets die Zellen der interpapillaren Epidermis zunächst der 
Cutis.'' 
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„Die Herkunft des Haarpigmentes ist ebenso räthselhaft 
wie die des Epidermispigmentes. Nach meinen Erfahrungen an 
ganz jungen Haaren können auch hier pigmentirte Wanderzellen 
eine Bolle spielen.^ i^Bas alte ausfallende Haar ist stets pig* 
mentärmer und belier als das naehspriessende junge. Es geht so- 
mit eine mehr oder minder auFälHge Verfärbung mit dem Haar> 
Wechsel einher (Zerstörang des Haarpigmentes). ^ 

Diese kurzen Sätze fassen das Resultat ziemlich ai^gedeKn- 
ter üntersucHungen zusammen und wurden von mir schon im 
Jahre 1884, also zn einer Zeit, wo die neueren üntersnchnngen 
über die Epidermispigmentirungen nur theilweise vorlagen nieder- 
geschrieben. Der Drack meiner Arbeit über die Haut* der Hans- 
thiere verzögerte sich aber ohne meine und des Heransgebeis 
Sclinld und sie erschien erst 1887. 

In Anbetracht der Leichtigkeit, mit welcher die Thatsache 
der Einwanderung von Melanoc^yteii in die Epidermis und ihre 
Pigmentabgabe an die Epigermiszellen constatirt werden kann, 
ist mir rtschhifi^s ^) Opposition gegen die Darstellung der 
oben angeführten Autoren unerfindlich. An jeder pigmentirten 
Tliieizitze, jedem dunkelhiiutigen Sellien- oder Zehenballen eines 
Kaubthieres (siehe Fig. I), an jedem Scrotum dunkelhautiger 
Hunde , iu den Haarbälgen und der Haarpapille junger iiicht 
weisshaariger Säugerembryonen, an den Hufen und Hörnern ist 
dieser Vorgang ebenso leicht als sicher zu demonstriren und 
beim farbigen Menschen (Neger) nach Karges Versuchen auch 
nicht anders. Ich möchte hier auch darauf hinweissen, dass die Ein- 
wanderung der Melanocyten keineswegs continuirlich und gleich- 
massig von Statten gehen muss , sondern dass dieselbe perio- 
disch sistiren und unter gewissen äusseren Reizen (Scheeren, 
flitze z. B.) sich steigern kann. Wenigstens habe ich beobach- 
tet, dass heUhSutige Hunde in wenigen Tagen nach der Sohur 
bei grosser Hitze die ursprüngliche Fleischfarbe ihrer des natür- 
lichen Schutzes gegen die Insolation beraubten Haut in ein dunk- 
les Bleigrau umgeändert haben. Leider war es mir nicht mög- 
lich, die zur Untersuchung nSthigen Hautproben den betreffen- 
den Thieren zu entnehmen. 

Die Afrrtschinij'äche UyputheHe. dass da^^ Epidci m ispigment 

zum Kerne oder zum Keratobyalin in genetischem Zusaiuincn- 

hang zu bringen sei, ist mir auf Grund meiner Erfahrungen und 

(1») 1* 
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der Intactkeii der fipidermiszellenkeme ganz unannehmbar. Da 
die Entflclieidnng fiber die Herkunft des Epidermispig^entes, ab- 
gesehen von den interessanten JCior^^sohen Transplantationsver- 
sachen von Kegerhant auf Weisse nnd umgekehrt, vorwiegend 
durch die Untersuchung thierischer Objecto zu holen war, haben 
vielleicht auch die nachstehenden Notizen über gewisse physio- 
logische und einstweilen weniger bekannte und bei den Unter- 
suchungen über die Pigmentfrage wenig berücksichtigte Mela« 
nosen bei Hausthieren ein gewisses Interesse. 

Ohne auf die allseitig bekannten Fundorte von Pigmentir- 
nng, wie die Oonjnnctiva bulbi, die Srlera und die Munilhöhlen- 
seiileitnhaiit bei Pfenlt-n, Wiederkäuerri und Raubthieren, einzu- 
<]^ehpn, müchtü ich darauf auiinerksam machen, dass man mitunter 
den Speck in der Umgebung des Gesäugeä bei Schwei- 
nen wecli^elnd stark pif^mentirt gefunden hat (ß<)lliii'/rt% 
Saaehe n. A.^. Der Panniculus adiposus ist in solchen Fällen bis 
in beträchtliche Tiefe im Umkreis der Milchdrüsenläppclien mit 
einer wechselnden Mengte von schmutzig braunen, gelblichen oder 
schieferfarbenen Flecken durchsetzt, die zu einer intensiven dem 
Specke ein eekelhaftes Ansehen verleihenden diffusen Pärbung 
confluiren können. 

Bas Pigment sitzt, wie die niicroscopische Untersuchung 
zeigt, in polymorphen deutlich kernhaltigen Bindegewebszellen, 
welche in einem von mir selbst untersuchten Falle nur massiger 
Pigmentirnng theils der ßichtun[r 1er einzelnen Bindegewebs- 
züge folgen, theils zerstreut im lockeren interstitiellen Bindege- 
webe liegen und mit braunen oder schwarzen Farbstoff körnem er- 
füllt sind. Vor allem ist die Adventitia der Drüsenläppchen und 
ihrer Ausführungsgänge ein Lieblingssitz der melanotischett 
Zellen (Fig. H)« Sie bilden sogar um letztere streckenweise ganze 
Scheiden, Ausser dem in den Zellen vorhandenen Pigment findet 
man bei stärkeren Vergrösserungen noch freies Pigment da und 
dort im Bindegewebe. £s muss fraglich bleiben, ob es durch 
das Microtomiren mechanisch aus den Melanocyten ausgestreift 
oder von ihnen hier abgelagert worden ist, wahrscheinlicher 
erscheint ein ersteres. Da diese Körnchen immer nur in nächster 
Nähe von Melanocvten zu sehen sind, darf an ihre freie Ent- 
stehung im Gewebe k&nm gedacht werden. Die Drüsenepithe- 
lien sind durchweg pigmentlos* £pidermiswärt8 gehen die Pig- 
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menteellen ohne scharfe Grenze in die Melanooytenhaufen fiber, 
welche in die Epidermis einwandern. 

In allen einstweilen beobachteten Fallen waren die Schlacht- 
fichweine mit pigmentirtem Enterspeck fett nud gesund und es 
fand sich bei denselben niemals eine Spur von pigmentirten Neu- 
bildungen. Da die Haut des Gesäuges bei dunkelhäutigen Schwei* 
nen sehr intensiv pigmentirt ist, scheint es sich in solchen 
fällen nur um einen an dieser Stelle besonders ausgiebigen Auf- 
marsch von Melanocyten aus der Tiefe der Haut gegen die Epi- 
dermis zu zu handeln, der freilich in einzelnen Fällen, wie wir 
weiter unten sehen werden, sich bis zur vollständigen Pigmen- 
tirung des ganzen Panniculus adiposus steigern kann. 

Eine normale Prädilectionsstelle für eine nach In- und Ex- 
tensität wechselnde Melanose ist ferner die Pia mater des 
Gehirnes bei Schafen und Rindern. Bei den wenigen von 
mir selbst untersuchten Ziegen habe ich nichts derartiges ge- 
funden; Man findet der Norm nach fast bei jedem erwachseneu 
Individuum den Stirnpol der GrossMrnhemisphären entweder nur 
in Gestalt vereinzelter grauer oder schwarzer oft nur microsco- 
pischer Stippchen, grösserer Flecken oder auch in diffuser Weise 
pigmentirt« Diese Pigmentimng kann sowohl über die Convexi- 
tät als auch über die Himbasis hin sich ausbreiten und bis auf 
die Plexus chorioidei übergreifen. Auch an der freilich viel sel- 
tener zur Untersuchung kommenden Gefässhant des Rücken- 
markes findet man bisweilen eine ebenfalls physiologische mehr 
oder weniger ausgesprochene fleckige Schwarzfärbnng. 

Die Hant- und Haarfarbe der Thiers ist für das Vorhan- 
densein oder Fehlen dieser Pigmentirungeii ganz belanglos, 
wenigstens ist es mir nicht gelungen, einen Zusammenhang oder 
ein Vicariiren zwischen Haut- und Piamatei färbung nachzuweif-en. 
Man findet Hirnhautmelanosen sowohl l)ei weissen wie schwar- 
zen Schafen und bei Rindern aller Farben in wechselnder Weise. 

Auch hier liegt der Farbstotf in Bindegewebszelle u , vor- 
wiegend in der Umgebung der Blutjrefässe oder in deren Adven- 
titia, welch letztere sogar als der Hauptsitz derselben zu be- 
zeichnen ist. Die Bilder erinnern vollständig an das Verhalten 
des Pigmentes in der Chorioidea , nur sind die Pigmentkörner 
fast durchweg schwarz selten braun. 
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In sehr seltenen Fällen — denn als solche mnss man sie 
trotz dem bereits mehrere Fälle in der Litterat ur erwfibnt sind^ 
im Vergleich zu der grossen Zahl von HausthierpTi. welche jahr- 
aus jahrein in den Schlachthäusern grösserer Städte getödtet 
nnd gelegentlich der Fleischbeschau ttntersncht werden, immer- 
hin bezeichnen - findet man ausserdem noch eine Melanose der 
serösen Häute nnd der in der Brust- und Bauchhöhle gelegenen 
Organe als partielle oder allgemeine Eingeweidemela» 
nose, die sich auch mit abnorm intensiver Schwarzfarbung der 
Subciitis paaren kann. 

In keinem der bis jetzt, freilich meist nur sehr summarisch 
untersuchten Fälle ist es gelungen, den Grund für diese aufiPal* 
lende £rscheinung, die ebensowohl bei dunkel- als beilbäutigen 
Kälbern und Rindern ohne Beziehung zur Farbe des Haarklei- 
des beobachtet wurde» zu finden. Die betreifenden Individuen 
sind völlig gesund und gut genährt; erst nach der Sohlachtung 
wird die abnorme Färbung ihrer Organe entdeckt. 

Ich selbst hatte vor mehreren Jahren Gelegenheit^ einen 
solchen Fall zu untersuchen und erlaube mir 'hier näher ftber 
denselben zu berichten. 

Es waren mir die Lungen, das vom Herzbeutel um- 
schlossene Herz, Zwerchfell, Leber, Milz, sowie einige 
Stucke vom Wanste und dem Netzmagen eines braunschecki- 
gen gutgenährten Saugkalbes zugeschickt worden, weil diese 
Ozigane gelegentlich der Flosohbeschau durch ihre seltsam 
scheckige Färbung aufgefallen waren. 

Sämmtliche Organe waren , wie ich gleich vorausschicken 
will, von gehöriger Grösse. Form, Consistenz und Farbe, abge- 
sehen von einer Menge hiirft korn- bis welschnuss- und dar- 
über grosser schwarzer Flecken, die den Organen das Aussehen 
gaben, als wären sie reichlieh mit Tinte bespritzt und die Flecken 
dann theilweise verwischt worden , denn ihre Begrenzung war 
bald sehr scharf, bald verwaschen und ihre Farbe schwankte 
vom intensivsten Kohlschwarz bis zum lichten und diffusen 
Grau. 

Am stärksten ist die Färbung am Herzen, namentlich im 
Bereiche des linken Ventrikels, dessen ganze Oberfläche eben- 
holzschwarz und wie poiirt erscheint , während an den Herz- 
ohren und an den Vorhöfen nur einzelne Flecken, ebenso wie in 
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der Adventitia der grossen arteriellen Grefassstämme auffallen) 
deren Media und Intima jedoch völlig pigmentfrei ist. 
Auch das Endocardinm ist namentlich im Gebiete der Papillär* 
muflkeln tief schwarz, ebenso ein Theil der Sehnenfaden; Klap- 
penwärts verliert sieh deren Scliwarzfärbung. Auf den Atrioven- 
tricularklappen selbst und den Semilnnarklappen sind nur klei- 
nere und vereinzelte schwarze Fleckchen bemerkbar. Auf den 
Schnittflächen durch das Herz zeigt schon die Untersuchung mit 
blossem Auge, dass das Pigment nicht nur in den serösen Hau- 
ten sondern auch der Hauptsache nach subserös und im Myo- 
cardium sitzt» zum Theil gebunden an den Verlauf der Blutge- 
iSsse. Der ganze Herzmuskel und theilweise auch das Herzfett 
ist yon förmlichen Pigmentstrassen durchsetzt. 

Lupenuntersucbung der Fleckmi am Herzbeutel zeigte 
die Gefösse desselben im Bereiche der Flecken von ganzen Pigr 
mentscheiden unihiUst. Fig. III gibt diese Verhältnisse bei 
schwaoher VergrSsserung. 

Die Lungen sind beiderseits ziemlich gleichmässig stark 
schwarz gefleckte Auf Schnitten zeigen sich auch im Lungen« 
gewebe selbst entweder unregelmässig fleckige Heerde oder es 
beschränkt sich die Pigmentirung deutlich mit scharfer Begrenz- 
ung auf einzelne grössere oder kleinere Läppchen. 

Namentlich die Wandungen der Lungenvenen sind 
von einem schwarzen Hofe eingefasst, von dem aus sich die 
Schwarzfärbung weiter ausbreitet. Oft liegt die Vene im Oen- 
trum, vielfach aber auch excentriscb in dem melanotischen 
Heerde. 

Entsprechend den nachbarlichen Beziehungen der grösseren 
Venen und Bronchien erweist sich auch die Bronchialadven- 
titia auf weite Strecken hin geschwärzt. In der Tracheal- 
und Bronchialschleimhaut dagegen lassen sich nur verein» 
zelte und stets kleinere Flecken auiiinden. Die Bronchial- und 
Tracbealknorpel sind pigmentfrei. 

Die Lungenpleura ist fast in ihre?- ganzen Ausdehnung 
pigraentlos, in den Mediastinalblättern diig^gen findet man wie« 
der wechselnd e^rosse in den Gefässverlaut eingeschaltete oft 
verzweigte F1p( keil, i beiiso auf der Pleura phrenica und auf dem 
Periton eai übe rzuge des Zwerchfells. An vielen Stellen 
setzt sich auch hier die Pigmentirung auf das subseröse und das 
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zwischen den Muskelbündeln des Zwerchfelle gelegene intermus- 
citläre Bindegewebe fort. 

Die Leber erscheint mit Ausnahme des Herzens am reich- 
lichsten gefleckt I vor allem im Bereiche der Fforte nnd Hohl- 
venen rinne, wo die Flechen vielfach eonfluiren. Die Hohlvene 
ist im Bereiche ihres Verlaufes am dorsalen Leberrande in allen 
ihren Schichten schwarz, flerzwärts vom Leberrande ver- 
lieren sich die Flecken und das Bruststfick der Cava zeigt nur 
noch eine unbedeutende Sprenkelung. 

Die Milz ist auffallend wenig gefleckt. Auf der Rippen- 
fläche derselben finden sich nur wenige höchstens erbsengrosse 
Fleckchen ebenso auf der Wanstfläche derselben. Sie rfihren 
sSmmtlich nur von einer flächenhaften subcapsulären Pigmentan- 
häufung her. Die Milzpulpa ist von normaler Beschaffenheit 
und besonders ohne jede auffallende Steigerung ihres 
Pigment gehaltes. Die Adventitia der Milzvene ist theilweise 
stark pigmentirt. 

An den Stücken der Vormägen sind submucdse und 
subperitoneale Pigmentflecke nachweissbar, stellenweise ist auch 
die Muscularis von Pigmentstreifen durchsetzt. 

Säramtliche Lymp hkn oten (Mediastinale, bronchiale, por- 
tale und lienale Lymphknotencomplexe) sind von gehöriger 
Grösse aber theilweise von ebenholzschwarzen Kapseln umschlos- 
sen; auf ihrer Schnittfläche fehlt die Pigraentirung entweder 
ganzlich oder ist ganz unbedeutend nur punctweise erkennbar. 

Die Ergebnisse der microscopisehen Untersuchung lassen 
sieh bei aller Mannigfaltigkeit im Einzelnen und je nach dem 
Baue der Organe variirt, kurz dahiu zusammenfassen: DiePig- 
mentiruiig ist in erster Linie durchweg gebunden an 
den Verlauf der Blutgefässe und sitzt vorwiegend in 
den deutlich kernhaltigen B i n d egewebsz eilen der Ge- 
f ä H s ad V e n t i tia. Fig. 111, IV. V, VI. Erst von hieraus 
greift .sie meist in m ehr diffuser W e i s e a b e r i in ui e r 
noch g e 1» u Ii li e n a n B i n d e g e vv e b s z e 1 1 e n u n d h e r v o r g e- 
rufen durch .schwarze oder b r ä u n 1 i eli e Pigment- 
köruer aui das interstitielle Bindegewebe über. 

Nur ausnahmsweise findet man an grösseren Gefässeu auch 
da und dort spärliche freie Pigraentkörnchen in der Muscularis 
und in der Intima der (xefässe. 
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Die Gefösse erinnern darch diese Umspinnung mit Figment- 
£ellen vielfach an die von Meianocyten nmscheideten Blntge* 
fässe niederer Wirbelthiere« 

Indem icH bezaglioh der in den Schnitten durch versohie« 
dene Organe sehr verschiedenen nnd vielfach ansserordentlich 
aierlichen Figmentstrassen auf die Figuren III— VI verweise, 
möchte ich nur noch beifugen, dass im G-egensatz zur gewöhn- 
lichen auch hier nicht abnorm gesteigerten Pigmentirung der 
Lederbaut und Epidermis alle Epithelbildungen wie das Bron- 
chial- und Tracbealepitbel, das Epithel der Vormagen, die Leber^ 
Zellen» das Epithel der Grallengänge absolut pigmentfrei bleiben, 
ebenso fast ausnahmslos bis auf vereinzelte Körnelien die glatte 
Musculatur, die Musk; l^alk' ii des Herzens und die Knorpel. 

In der Leber Fig. VI verlaufen die Pigraentzellenzüge vor- 
wiegend interlobulär, werden dann in den Leberläppchen selbst 
zwischen den Leberzellenbalken spärlicher und nehmen um die 
Central venen herum wieder an Masse zu. Das ganze Gewebe 
der Leber, die Milzpulpa und auch die Untersuchung des Blutes 
zeigten nichts AiüFallendes. Vor allem fehlte jede nachweisbare 
Spur einer Melanämie. Die Ursache der Melanose blieb somit 
auch in diesem Falle völlig unklar und empfiehlt es sich dess- 
halb Umschau in Bezug auf bereits beschriebene Fälle von Ein- 
geweidemelanose zu halten. 

Auf einen von BoUinger^) mitgetheilten Fall von Einge* 
weidemelanose gepaart mit Melanämie bei einem 30 Tage alten 
Saugkalbe will ich nicht weiter eingehen, da bei demselben 
— es zeisten die Organe im Uebrigen einen ähnlichen Befund, 
wie in dem soeben von mir geschilderten Beispiel, — ein grosses 
melanotisches Sarcom an der Schädelbasis bestand, und es sich somit 
um einen pathologischen Vorgang handelt. Erwähnen will ich 
nur, dass BoUinrjer die zahlreichen im Blute befindlichen Pig- 
mentkörncheu aus dem zerfallenden melanotisclien Sarcom her- 
leitet und dip die Gelasse nnr^'-heidenden Pigmentzellen vermuth- 
ungsweise auf weisse Blutzellen zurückführt, die mit Pigment 
beladen aus den Qetassen auswandern und die Melanose ver< 
anlassen. 

Zwei meinen Fall von Eingeweidemelanose an In- und 
Extensität der Pi^mentiruug noch weit übertreffende Melanosen 
hat kürzlich Letuke'^) bei einem Schweine und einem Kalbe 
beschrieben. 
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Die ganze Subcutis des Schweines war dunkel, theils grau* 
schwarz, meistens aber ganz schwarz. Das irtf^rrnnstiTläre Ge- 
webe, Leber, Lunge und ebenso Gehirn- nnd Kückenmarksh&ute 
sind melanotisch. 

Das Schwein zeigte lebend keinerlei Krankheitserschein- 
ungen nnd war gnt genfihrt Der körnige Farbstoff sass anch 
in diesem Falle intracellnlär in den Bindegewebszellen, die vor- 
wiegend dem Verlaufe der BlatgefSsse folgten. In unmittelbarer 
Nähe der Gefösse war die Pigmentimng am intensivsten« 

Der aweite Fall von einem Kalbe ergab im Wesentlichen 
denselben Befund. Auch sonst sind noch da und dort in der 
Litteratur einschlägige Fälle verzeichnet^ ohne dass jedoch die 
Grunde der auffallenden Erscheinung weiter untersucht wurden. 

Nach Lemkes Meinung liaben die Blutgefässe Einfluss auf 
die Pigmentirung d. L., das Blut gäbe in erster Instanz das Ma- 
terial zur Pigmentbildung her und die letztere wäre nach der 
Anschauung dieses Autors das Resultat activer Zellthätigkeit, 
die bei den der Blutgefässwand zunächst liegenden und desshalb 
besser ernährten und leistungsfähigeren Zellen eine energischere 
sei, als bei den entfernter gelegenen. 

Geht man nun an eine genauere Untersuchung, so wird der 
Einblick in das Zustandekommen der Pigmentirung vor allem 
dadurch erschwert, dass der Process, wenij^stens an allen mei- 
nen Präparaten nirgends im Entstehen beobachtet werden kann. 
Allerorts ist die Pigmentirung fertig , alle Zellen sind gleich- 
massig und dicht mit Melaniukörnern vollgeptrupft. Nirgends 
findet man Residuen einer Blutung im Gewebe, die wie etwa 
Farbstoffschollen etc. uut die Art des Zustandekommens der 
Melanose hinweisen, wie man sie durch blutkörperchenhaltige 
Zellen kennt. Die bei starken Vcrgrösseruugcn IV schein- 

bar frei im Gewebe liegenden spärlichen Pigmentkörnehenhaufen 
sind wohl durch den Schnitt abgetrennte Theile von Zellen, die 
nur mit ihren Fortsätzen in die Schnittebene hereinreichten. 

Die dichte Anhäufung der Pigmentzellen um die Gefässe 
herum und ihre lockerere Vertheilung von da nach der Peripherie 
zu ins Gewebe hinein bis zu ihrem schliesslichen Verschwinden 
spricht dafür, dass sie das Rohmaterial zur Pigmentbildung aus 
dem Blute aufnehmen. Aber selbst wenn man die Her- 
kunft des Pigmentes in letzter Instanz aus demBlute 
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zugibt, so sollte man erwarten« dass die Melanocyten 
am dichtesten und gleichm&ssig um die durchlässig- 
sten Begionen dev Blntbahn, also um die Capillaren 
kerum zu finden sein müssten. Dies ist aber räthselhafter- 
weise nioht der Fall, sie liegen vielmehr, wie auch die Abbild* 
nngen znr Gentige zeigen, gerade um die Arterien und Venen 
herum und zwar vielfaeK um solche Ton sehr grobem Caliber. 

Das fleckige Auftreten des Pigmentes macht uns den ganzen 
Process noch schwerer verständlich. "Warum wird das seitens 
der perivasculären Bindegewebszellen zur Pigmentbildung ver- 
wendete Rohmaterial nur an gewissen Stellen des Gefassverlaufes 
den Zellen zugeführt, während die weitaus grösste Strecke der 
Blutgefässe und ihre Umgebung pigmentfrei bleibt? Oder deutet 
das fleokige Auftreten des Pigmentes nur auf locale Alterationen 
der Gefässwand? Wie mir scheint, bleibt ohne diese Annahme 
der P^cess ganz unverständlich. 

Was ferner die Frage anlangt, ob die Melanocyten den 
fixen oder mobilen Zellen zuzurechnen sind, so wird man aus 
ihren äusserst vielgestaltigen Formen und der Art ihrer Ver- 
theilung den Schluss ziehen dürfen, dass ein Theil derselben, 
namentlich die runden und geschwänzten Formen, als Wander- 
zellen aufzufassen ist. Der grösste Theil jedoch, soweit er den 
Grefässadventitien, der Subserosa, der Submucosa, den Schleim- 
hautsystemen und dem interstitiellen Bindegewebe angehört, be- 
steht aus sesshaften Zellen. Im Uebrigen sei darauf hinge- 
wiesen, dass die Form der Melanocyten sebr wesentlich durch 
die im Grewebe herrschenden Druck- und Zugwirkungen beein- 
flnsst werden kann, abgesehen von deren selbständiger Bewegung. 
Ich füge hier noch zwei Fälle von Melanosen an, die denselben 
histologischen Befund ergaben. Der eine betraf ein schwarzes 
Creve coeur Huhn, bei dem Prof. Bollinger^) gelegentlich der 
Section eine ausgedehnte Eingeweidemelanose vorfand. Die Pig- 
mentirung erstreckte sich in diesem Falle ausser den serösen 
Häuten, Fa seien und Eingeweiden sogar auf die 
Knochenzeiienl Der anflfre betraf ein altes Auatomiepferd, 
bei dem ich die ganze rechte Taro tisoberfläche mit schwarzen 
Flecken durchsetzt fand, die hervorgeiiüen wurden (lureh im 
interstitiellen Gewebe beündiiche Melanocyten. Beide Thiere 
zeigten sonst keine auffälligen pathologischen Erscheinungen. 
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Fin Gegensatze zu diesen völlig (hinkeln Fällen höchst 
merkwürdif^er phj'sioloirisfber Melanosen verwei.se ich noch in 
Kürze aut eine von mir'') seinerzeit beschriebene, aber, wie es 
scheint, günzlieh unbeachtet gebliebene Art von Pigmeutirung 
der Uteru.sschl eiuihaut, wie man sie bei Schafen nach 
der Brunst oder in der ersten Zeit der Trächtigkeit 
vielfach findet. Sitz und Ausbreitung dieser Pigmentirungen 
wechselt, stets aber sind sie nur auf die Uterus- und Eilciter- 
srhleinihaut beschränkt, die Schleimhaut der Scheide und das 
Üvariuni fand ich uiemalö pigtuentirt Das Pigment ist bei der 
Betrachtung mit blossem Auge rein schwarz, mitunter durch den 
Epithelbelag etwas in grau abgedämpft und entweder in Gestalt 
kleinerer oder grösserer unregelmässiger Flecken oder in Gestalt 
mondsichelforuiiger Einfassungen der Carunkelkuppen nachweis- 
bar. Mitunter sind nur die Carunkelkuppen wie mit Tinte be» 
scliiiiiHrt und in seltenen Fällen ist die Schleimhaut eines ganzen 
Utenishornes in grosser oder ganzer Ausdeliiamg ebenholz- 
schwarz. Am Eileiter sieht man die grösseren oder kleineren 
pigmentirten Flecken schon durch die Muscularis durchschimmern. 
Der Fransentrichter zeigt meist nur kleine Fleckchen. Der 
Peritonealüberzug des Uterus und der Tube ist meist pig- 
mentfrei. 

In vielen Fällen — das Material, mehrere Hundert Uteri, 
entstammte zum grössten Theil dem münchener Schlachthause — 
fand ich die normal entwickelten Eier im Uterus. Ks ist dadurch 
der Beweis gegeben, dass es sich um einen physiologischen und 
nicht um einen krankhaften Vorgang handelt, der sonst doch wohl 
zu einem Absterben der Eier oder zum Abortus geführt hätte. 

An der Uterinschleimhaut von länger als einen Monat 
trächtigen Uteris fand ich trotz der grossen "Menge hierauf unter- 
suchter Präparate niemals mehr auffallende Melanosen, höchstens 
ganz yereinzelte hellere graue Fleckchen. 

Ebensowenig konnte ich an der XJtemssclileimhant von noch 
nicht brünstig gewesenen und noch jungfräulichen Schafen je- 
mals irgend eine Spur von Melanose auffinden. Ea handelt sich 
also um eine nur in Folge der Brunst eventuell mit der G-ravi- 
dität auftretende und bald wieder verschwindende Erscheinung. 

Die microscopische Untersuchung ergab, dass die Melanose 
durch eine beträchtliche Menge von vorwiegend dem G-efSss- 
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verlaufe folgenden äusserst polymorphen Figmentzellen hervor* 
gerufen wird, die auch die Uterindrüsen vielfach umspinnend 
auf der Wanderung nach der Schleimhau toberfläche begriffen 
sind. Denn je kürzere Zeit die Uteri gravid oder je frischer noch 
die Residuen der Brunst waren, desto tiefer im Schleim haat- 
gewebe fanden sich die Pigmentzellen (Fig. VIT), je weiter ent- 
wickelt dagegen die Eier, bis etwa zur Mitte des ersten Monates, 
waren, je weiter also die Brunst zurücklag, desto naher wnren 
sie der Schleimhautoberfläche oder sie hatten sich schon unter 
dem Epithel wie vor einem ihrer Wanderung Halt gebietenden 
Hinderniss zu einer mehrfachen Schichte angesammelt. (Fig. Vlll.) 
Das Epithel selbst ist und bleibt der Norm nach völlig pig- 
raentfrei, nur ganz ausnahmsweise fand ich in den Epithelien 
ganz vereinzelte Pigmentkömehen. Sämmtliche Melanocyten 
sind <leutli('h kernhaltig. 

Sehr auffallend erseheint, das.'^ der Weg der Wanderung 
auch hier sich vorwiegend an den Verlauf der Blutgefässe 
speeiell der Capillaren, namentlich in den Carnnkeln hält und 
man könnte leicht verfuhrt werden, an ein Vorkommen der 
Pigmentzellen auch in den Blutgefässen zu denken. Feine 
Querschnittserien aber erwiesen diese Meinung als unbe- 
gründet. 

Es macht vielmehr den Eindruck, dass die schwarzen Wan- 
derer längs der Capillaren die geringsten Schwierigkeiten zu 
ihrem Vordringen finden und deshalb dieselben als ihre Richt- 
wege gebraueben. In mehreren Präparaten (siehe die Fig. VII) 
ging die Wanderung vorwiegend von dem Centrujn der Carunkeiu 
ans. Die Pigmentirung biltiete dann auf senkrechten Sciuiitten 
eine mit der 8i)itze gegen die iSchleimhautohertläclie gerichtete 
riaschenförnüge Figur. Während die Gestalt der ifelanocyten 
auf der Wanderung eine ganz ausserordentlich polymorphe ist 
und vielfach äusserst schlanke und lange Zellformen auf enge 
Passagen derselhen hinweisen, herrscht unter dem Kpithel die 
Keulen-, Spindeln- oder Kugelform vor; die Zellen scheinen hier 
ihren gedruugeren Formen nach zur Ruhe zu kommen (siehe die 
Abbildungen der augeführten Arbeit). Die oberiiächlich gelegenen 
Zellen zeigen an kurze Zeit trächtigen Uteris durc hweg ein 
tieferes Schwarz als an längere Zeit trächtigen Tragsä'cken. wo 
ihr Schwarz abblasst und sich in einen mehr schmutzig braunen 
oder gelblichen Ton verwandelt. 
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In den drüsenhaltigen Regionen folgt die Wanderung dem 
Glandilemma. Im Eileiter geht die Wanderung gegen das 
Üätium tubae zu, am Kileiterithmus ist die Pigraentirung stets am 
stärksten und verliert Bioh gegen den Fransentrichter zu. Sie 
beschränkt sich im Eileiter nicht allein aui die Mucosa. sondern 
die Melanocyten dringen auch zwischen die Fasern der Mus- 
cularis ein. Sämmtliche Pigmentzellen des Ovidukts sind vom 
Uterus hereingewandert, denn die zur Pigmentirung Veranlass- 
ung gebenden Gebilde, von denen gleich die Rede sein wird, 
fehlen in der Schleimhant des Eileiters. 

In der ganzen Uterusscbleimliant von einmal brünstig ge- 
gewesen^ oder träehtigen Scliafen findet man nämlich vom 
ostinm ntemmm intemnm ab bis gegen die Hornspitzen zu in 
den melanotischen, aber aacb in niekt pigmentirten Schleim- 
häuten eine Menge von eigentbümlichen gelbbrännlichen oder 
gelben glUnsenden, scharf contonrirten entweder homogenen 
tropfenartigen oder sehwach gekörnten Edrperchen Ton wechseln- 
der G-rösse, die in der Uterinsohleimhant noch nicht brtinstig 
gewesener Schafe stets fehlen. Sie liegen sowohl im Gewebe 
der Carnnkeln, als auch in der drfisenhaltigen Muoosa. Künst- 
lich injicirte Präparate zeigen ihre Lage stets in der Nähe der 
Oapillaren. Einzeln sind sie etwas kleiner als ein rothes Blut- 
körperchen, sie bilden aber oft ziemlich grosse drüsige zusammen^ 
backene Conglomerate. 

Man findet nun stets Lencocyten, welche solche Farbstoff* 
Stückchen in ihren Leib aufgenommen haben, und die sich dann, 
wie eine Reihe zahlreicher (Jebergangsformen erwies, in Melano- 
cyten umwandeln und der Schleimhantoberfläche zuwandern. £s 
ergibt sich somit, dass die Leucocyten durch Aufnahme dieser 
Farbstoffschollen das Qewebe theilweise — zur gänzlichen Weg- 
schaffung derselben scheinen sie nicht auszureichen, da man 
immer noch freie, nicht von Zellen antgenoromene Schollen finden 
kann — reinigen, zu Melanocyten werden und so die beschriebene 
Pigmentirung veranlassen. Diese eigenthümliche Pigmentbildung 
tritt nicht bei jeder Brnnst und Tüchtigkeit auf, aber niemals 
fehlen die Farbstoffschollen. Die Melanose tritt nur etwa bei 
ein. Die G-rfinde, welche in einem Fall zur Melanose führen, 
im anderen nicht, konnte ich nicht ausfindig machen. 

Die Yermuthung, dass die Farbstoffsohollen von gelegent- 
lich kleiner Blutungen bei der Brunst ausgetretenen und zu- 
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sammengebackenen rothen Blutkörpern abzuleiten seien, dass 
somit der ganze Pigmentirungsprocess als hämatogener aufzu- 
fassen sei, konnte theils durch die PerVache Ferrocyankali Salz- 
säureprobe, theils und beweisender durch die Eosinbehandlung, 
welche die charakteristische Kupferfarbe zu Tage förderte, zur 
Gewissheit erhoben werden. Fbenso konnte ich mittehst der 
J'.7rr//>/<' sehen und WpstjjhaV SQhen Färbemethoden zeigen, dass die 
die Farbstotfschollen frösseuden Zellen zur Gruppe der eosinO" 
philen Zellen gehören. 

Die weiteren Schicksale der Melanosen betreffend, Hess sich 
feststellen, dass das Pigment von ca. Mitte oder dem Ende des 
ersten Monates der Trächti^keit an gewöhnlich continuirlich ab- 
nimmt und immer spärlicher wird> und da3s wahrsciieinlicher- 
weise der Contact mit dem Ei auf die Rückbildung des Pig- 
mentes von wesentlichem Einflüsse sei. 

Diese m e 1 a n o t i s r h e P i g m e n t i r u n 2: erweist sich so- 
mit als eine eiulai he vorübergehende Pigmentbild- 
ung aus F a rbs tof f sc h u 1 1 e n fressenden Leucocyten im 
Anschlüsse an kleine Brunstblutungen und vollzieht 
sich genau nach derselben Weise, wie sie Lanyhfuts! 
seinerzeit experimentel durch das Einbringen von 
Blutgerinnseln unter die Haut von Tauben und Ka- 
ninchen im Gegensatze zur Vir eh ow' lachen Lehre der 
Pigm entbildung erwiesen hat, ohne dass selbstverständlich 
die Richtigkeit der letzteren für andere Formen von Melanosen- 
bildungen damit bezweifelt werden soll. 

Es ist also auch an diesem Beispiel wieder ein neuer Be- 
weis geführt, dass melauotiaehe Färbungen durch die Aufnahme 
von Farbstolfscholleu seitens der Leucocyten entstehen können. 
Nothwendig zu aller und jeder Pigmentbildung ist aber dieser 
Vorgang nach'alleu unseren gegenwärtigen Erfahrungen sicher 
nicht, und es bestehen daneben, wie die bereits von mehreren 
Autoren angezogenen Beispiele pigmentirter Ganglienzellen, der 
Pigmentschichte der Retina u. A. beweisen, gewiss noch andere 
zur Melanosenbildung führende Einrichtungen im Organismus. 
In welcher Weise das sich später wieder lösende Pigment ver- 
wendet wird, ist schwer zu sagen. Ich glaube mich für ein 
scUieealiolieB Zagrandegehen der Melanocyten in der Tragsack- 
sclileimbant nm so mehr entscheiden zu dürfen, als man an 
günstigen Stellen zahlreiche Uebergangsformen von noch iotacten 
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Figmentselien zu den regellos im Gewebe zerstreuten Uelanin- 
ma&sen nnd verschwommenen Zellformen findet. Kurz vor dem 
Lammen ist das Pigment, wo es überhaupt noch restweise vor- 
handen ist, so diffds im G-ewebe zerstreut^ dass man an seine 
Herkunft aus pigmentirten Wanderzellen nie glauben wfirde^ 
wenn man die früheren Vorgänge nicht gesehen hätte. 

Warum bei dem einen Schafe die Melanosen auftreten, bei 
weitaus der überwiegenden Mehrzahl aber fehlen, ist schwer «u 
entscheiden. Wir müssen das Vorkommen derselben nach der 
gegebenen Darstellung abhängig machen: einmal von der Inten- 
sität der Brunstblntung in die Schleimhaut und dann von der 
Anwesenheit und Anzahl der eosinophilen Zellen, denen als eine Art 
Gassenkehrer die Wegräunuing des Pigmentes obliegt und deren 
Menge, wie es scheint, bei kräftigen Thieren eine grössere als 
beim sehlecht genährten ist. Gerade bei kräftigen Iiidivitluen 
verläuft aneh die die Brunst begleitende Schleiinhauthyperämie 
drastischer als bei Schwächlingen, und somit würde die Pigmen- 
tirung vielleicht auf einen guten Ernahrungszustaml der Indi- 
viduen hinweisen, bei welchen »ie e^^funden wird. Unser Wissen 
über die Herkunft und physiologische BediMitung des rigments 
beim Säuger ist im aligemeinen ein ausserordentlich dürftiges. 
Erinnert man sich daran, dass gerade die Pigmentlosin;keit (Al- 
binismus) als erstes Zeichen der Ueberzüclitung auftritt, während 
gerade kräftige Thiere eine meist pigmentreiche Haut und Maul- 
schleimhaut besitzen, so dürfte die vorstehend geäusserte An- 
schauung nicht ganz ungerechtfertigt erscheinen. 

Ein Racenunterschied ist gewiss nicht der Grund der 
wechselnden Pigmentirung, indem sich bei Schafen verschiedener 
Ra^^en die beschriebenen Melanosen auffinden lassen. Desgleichen 
finden sie sich sowohl bei weiss- als auch bei schwarzbewollten 
Individuen. Der Befund, dass sich gerade an denjenigen Carunkeln, 
die noch nicht mit dem £i in Contact sind, die Pigmentirung 
als länger dauernd erweist, legt ferner die Frage nahe, ob die- 
selbe nicht für das Ei eventuell für die Farbe des Embryos vou 
Belang sein kannte? Diese Möglichkeit muss ich aber deswegen 
verneinen, weil die sämmtlichen im Uebrigen ganz normalen 
Eier selbst bei genauester mikroskopischer Untersuchung sich 
pigmentlos erwiesen. Auch fand sich in einem Falle in einem 
völlig pigmentlosen Tragsacke ein ausgetragenes weisses und ein 
schwarzes Lamm. 
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Ks kann nach dem gegenwärtigen Stande unserer Iveiintnisse 
keinem Zweifel unterliegen, dass das Pigment, wie dies auch 
kürzlich von List 'O) betont wurde, ein durch Umwandlung der 
rothen Blutkörperchen entstehendes Excret bildet, das wie ein 
Fremdkörper von Leueocyten aufgeuommen und der Epidermis 
und ihren Anhai!2:sbilduugeu zugeführt werden kann, um dort 
in den Epithelzeiien deponirt und mit ihnen abgestossen za 
werden. 

Neben diesem Modus aber greifen ganz [rewiss auch noch 
andere zur Pigmentbildung aus Blutfarbstoff und zur Zer- 
stÖrang des gebildeten Pigmentes führende Pocesse platz, die 
sicherzustellen am ehesten auf dem Wege der Entwicklungs* 
geschickte und der vergleichenden Anatomie gelingen wird. 
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Flgurenorklärnng. 

Fi^. I. 8ubuitt durch den Sohlenballtiu eiuer juug«iu KaUe. Die abgebildetu 
Stolle zeigt die xrischen die Cyiindenelien der Bw«lse1iioht der 
Epidemie ave der Cotis hereingewanderten Melanocyten nnd des von 
ilitten an die Epidermiszellen oder zwischen dieselben abgegebene 
Pigment, An anrlcren hier nicht ahftebildotpn StelliMi dos Schnittes 
betiadeu sich zahlreiche Melanocyten im Lederhautgewobe. 

Fig. II. Kin Milchdrüsealäppchen mit Aus führ uugägang ans dem melano tischen 
Speck des Gesftagea vom Sehweine. F = FettK«lleQ. 

Fig^. III. Geffisse des Herzbeatels aas einem melanotisohen Fleclten von einem mit 
Eingeweidemelanose behafteten Kalbe. A — melanotische Geföse- 
adventitia. F FettzellRn ebenfalls von Melanocyten umsponnen. 

tig. IV. Schnitt durch das Myocardium von demselben Kalbe. Ar = längs- 
geselinittene kleine Arterie. A = deren pigmeniirte Adventitia. M = 
interstitielle Melanocyten. 

Fig. V. .Schnitt durch die Lnnge .1 s ;i»(ju Kalbes. 

Kij?. VI. Schnitt dnrch die Leber ilosselheu Kalbes. 

Fig. VII. Senkrechter Schnitt dnrch L'int! Cirunkel eines vor lU Tagen brünstig 
gewesenen Schafes mit Melanose der Uterinschleimhaut. E ~ Ober- 
üäehenepithel der Mncesa nteri. 

Eig. YIIL Senkreekter Schnitt dnrch die (^urnakel eines 17 Tag« triektigea 
Schafes mit Melanose der üteriDSchleimbaut. K Oberflächenepithel 
der Mttcosa nteri. D = Quer- nnd Schiefscbnitte dnrch Uterin- 
dftisen. 

Die Figureu II und V sind mit Leitz Obj. Iii Oc Ii und eingeätecktcm 
Tnbns, die Fignren III, VI, Vit nnd VIII mit Obj. III Oe IT nnd halbansgesogenem 
Tnbns, die Figuren I nnd II mit Obj. VII Oc. X, die erstere mit ansgexogenem, 
die letstere mit eingestecktem Tnbns geseiehnet* 
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OTTO V. FRANQUfi. 

(Uit Tafel II.) 



A« Bana. 

Die Mnskeiknospen des Frosches, die am längsten von allen 
damit gleiclLwertigen Organen in der Tierreihe bekannt sind, 
wurden als solche zuerst beschrisben von KSlUher^)^ der alsbald 
ihre Identität mit den von Weismam^ erwähnten und abge- 
bildeten jgGruppen feiner Fasern" feststellte, „die in derlfitte 
ihrer Länge in einer mehr oder minder langen Strecke zn einem 
Strang verbanden sind und zwar hier eingehüllt von einer matten, 
kSmigen Substanz, durch welche man undeutlich die einzelnen 
Fasern verfolgen kann/' Zugleich nahm KöUiker mit WeiS' 
mam an, dass die feinen Faeerbftndel der Muakelknospen, die 
er deshalb uW^eismannsehe Fasern" nennt, in der von letzterem 
geschilderten Art und Weise durch Längsspaltung ausgewachsener 
Muskelfasern entstünden. Er beschreibt die Muskelknospen 
als Bündel von 3 — 11 ohne Zwischengewebe dicht beisammen- 
liegenden Muskelfasern, von 3 — 12 |k Durchmesser und derselben 
Länge, wie alle Fasern des Muskels, an einer Stelle zusammen- 
gefasst durch eine bindegewebige Scheide, in welche die mächtige 
Henyaohe Scheide der herzutretenden starken markhaltigen 
Nervenfaser fibergeht, wahrend letztere selbst nach wiederholter 
Teilung auf und zwischen den Muskelfasern dem Blicke sich 
entzieht^ 

Kühne% der nächste, der sieh mit den Muskelknospen des 
Frosches befasste, bemerkt, an der Stelle des Nerveneintritts 



1) Zeitschrift f. wissenschaftl. Zoologie M. XII 2. neft. S'ejitember 18G2. 
Zeitschrift f. rationelle Medicin X. Bd. 1861. S. 263 ,,Ueber da» Wachsen 
qner gestreifter Maskela nach Beobachtongen am Frosch. 
>) Vvrchow'a Archiv, Bd. 28, 1868. 
Vaihiiidl. d. yh7i.-iiM<. MllMh. N . F. XXIV. Bd. (2) 1 
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seien die Fasern durch Kerngruppen und eine dazwischenliegende 
granulirte Masse vereinigt, so dass an dieser Stelle kein Bündel 
feiner Fasern bestünde, sondern dieselben erst von hier aus 
ihren Ursprung nähmen. Bezüglich der Kerne erwähnt er ausser 
den schon von Weismann und KöUiker gesehenen Reihen rund- 
licher Kerne an der Steile des Nerveneintritta, dass die fernen 
Fasern solche nur an der Oberfläche trügen, wie die Muskel- 
fasern der Säuger, 

Ferner Schild i rt und zeichnet er als in der Muskelknospe 
entiialten und deren bindegeweltigei Wandung anliegend ..läng- 
liche örlänzende Kerne, die meist nach zwei in der Läng.- ixi de.s 
Muskels gelegenen Richtungen hin schmale Streifen einer quer- 
gestreiften Substanz entsenden" und „wohl den Namen von 
Sarkoplasteu beanspruchen dürfen." Auch er bringt also die 
Muskelknospen in Beziehung zu der Neubildung junger Muskel- 
fasern. 

Bremer^) lässt neue Muskelfasern entstehen nicht durch 
einfache Abspaltung, sondern er beschreibt einen viel umständ- 
licheren Vorgang. Die im Innern des Sarkolemms der Muskel- 
faser gelegenen ..Muskelkürperchen", welche Zellen darstellen, 
vermehren sich und reihen sich aneinander „unter Einschmelzung 
der kontraktilen Substanz und Rückumwandlung derselben in 
Protoplasma''; die aneinandergereihten ..Mu.skelkörperchen" ver- 
schmelzen mit einander, das Sarkolemni der so neugebildeten 
Muskelfaser ist die Summe der Zelhmjiuiji einen der Muskel- 
körperchen. Die Muskelknospen sind junge Muskeln in dem 
Studium ihrer Entwickelung. in welchem sie mit eigenen Nerven- 
endapparaten versorgt werden. Nachdem die Neubildung der 
jungen Faser in der angegebenen Weise erfolgt ist fwaun und 
wie die junge Faser aus dem Sarkolemmschlauch der Mutter- 
faser, indem sie doch ursprünglich liegen soll, gelangt, wird 
nicht gesagt), wächst „nach uns unbekannten Gesetzen" eine 
markhaltige Nervenfaser an die noch nicht innervirte Muskel- 
faser heran, die Süssere Lamelle der Bindegewebsscheide des 
Nerven breitet sich nun erst röhrenförmig Uber die Muskelfaser 
aus nnd umhnllt sie auf diese Weise Weiter wollen wir den 
Ausführungen Bremers, die Kerschner als phantasievoll bezeichnet, 
nicht folgen. Er hat seine Stadien hanpts&chlioh an der Eidechse 



t) AreUv t mikroskopisclie Anatoni« Bd. 22. 
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gemacbt; vom Frosch sagt er, dass die Trennung der Fasern dnrcli 
die ganze Spindel hindurch besteht, ohne jedoch in seinen Ab- 
bildungen oder im Text einen Beweis dafür ansuföhren. Dass er nur 
einen Analogieschluss aus dem (von ihm angegebenen) Verhalten 
der Knospen bei der Eidechse macht, geht aus dem Satze hervor : 
„Es ist die gemeinsame Umhiülungsmembran der zutretenden 
Nerven, welche eine grössere oder kleinere Anzahl individueller 
jnnger Muskelfasern zum Zwecke der Innervation zusammen- 
gefasst hat.^ 

Majf8^)y der die Mnskelknospen auch bei einem andern 
Batraebier, Bombinator ignens, nachgewiesen hat, verfolgte den 
feineren Bau derselben nichti sondern hauptsächlich ihre topo- 
graphische Verbreitung, deren grosse Begelmä8sigkeit(die übrigens 
Ton Feiijfi) bestritten wicd) ihm gegen die Deutung als Veir-. 
mehrungsstatten der Muskelfasern ' zn sprechen scheint. Er 
findet sie hauptsächlich an den sonst nervenfreien Partieen des 
Muskels und in der Nahe des Nerveneintritts. Doch fugt er 
hinzu: „Freilich muss ich hier erwähnen, dass in dieser Bezieh- 
ung ein Unterschied besteht, indem Spindelnerven (wie er die 
zu den Muskelknospen tretenden Nerven nennt) mit sehr grosser 
Markausbreitung weiter auf die nervenlosen Strecken hinausge- 
schoben sind, als solche mit kleiner, und man darum denken 
könnte, dass mit der Umbildung aus den embryonalen Formen 
zu definitiven ein Hereinziehen in das Gebiet der Nervenver^ 
teilung stattfinde.'' Auch spricht er gelegentlich von „am mus- 
kulären Teil vorkommenden Teilungserscheinungen" und die 
„Verschwendung an Nervenmark'', die er in den Knospen findet, 
sieht ihm aus wie „Bildungsmaterial für neue Nerven.'* 

Nach Kersekner^) wickeln sich die Teilstficke der einge- 
tretenen Nervenfaser um das ganze ICuskelbündel und die ein- 
zelnen Fasern desselben auf und gehen schliesslich in marklose 
Fasern Uber, welche sich unter abermaligen Teilungen in äusserst 
dichten Spiralwindungen an den einzelnen Muskelfasern auf- 
ranken; ausser diesen Fasern, die er als sensibel bezeichnet, 
treten nach ihm noch motorische, getrennt oder vereint mit 



J) Zeitschrift für Biologie XX 1884. 

2) Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie 48. 2. 1S89. 
1) Anatomischer Anzeiger III. Jahrgang Nr. 10 läSS. 

(2*) l« 
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ersteren ein und enden in ziemUoHer Entfemimg Ton diesen mit 
kleinen motorischen Endgeweihen. 

Nach dem Stadiiun von mit Kali caust. hergestellten Iso« 
lationspraeparaten, »owie nach Behandlung mit KöUikers ver- 
dünnter Essigsäure vermag ich nichts Neues über den Bau der 
Mnskelknospen des Frosches za berichten. Doch kann icli nach 
wiederholten Befanden an Essigsäurepraeparaten die Angabe 
Bremers bestätigen, da«s znweüen an jede einaelne der Fasern 
der Kuakelknospe ausser dem starken, der Knospe als solcher 
zakommenden Nerv noch ein weiterer herantritt und zwar in 
einiger Entfernung von der spindelförmigen Anschwellung, an die 
ersterer sich begiebt und die ich Muskelknospe im engeren Sinne 
des AVortes nennen möchte. Als sehr gewöhnlich fand ich, dass 
sich, wie schon Kühne angiebt, die Nervenfaser der Muskel- 
knospe (licht vor dem Eintritt in dieselbe teilte, beide Teil- 
stücke aber die gemeinschaftliche Henle sehe Seheide bis zur 
Knospe nicht verliesseu. In einem Falle trat bei einer anlialii^ 
langen l\Iuskelknospe die eine der Teilfasern sofort ein, während 
die andere auf und ausserhalb derselben bis zum anderen Ende 
verlief, um sich dort erst, umbiegend, in das Innere zu senken, 
wo sie die gewöhnlichen Teilungen und Windungen zeigte. Von 
dem verhältnismässig festen Zusammenhang der Heule sehen 
Scheide des Nerven mit der bindegewebigen Hülle der Knospe 
überzeugte mich ein Präparat, bei dessen Herstellung zutällig 
(es war kein Zupfpraeparat l durch Zug an dem Nerven die 
Muskelknospe aus dem Zusammenhang mit den übrigen Muskel- 
fasern c;f löst und als Ganzes über die Ebene derselben empor- 
gehoben < ischien. Nur pinmal fand ich zwei Muskflknospen 
nebeneinanderliegend, eine kleiner'^ dicht angeschmiegt au den 
sich verjüngenden Teil einer grösseren; ob die Nerven beider aua 
einer Stammiaser entsprangen, liess sich nicht erkennen. 

Ich gehe nun über zur Schilderung der Längsschnitte, die 
ich nach Fixation mit Flemming's Chromessigsäure, Durchfärben 
mit Boraxkarmin und Paraffinbeliandlung erhielt, zum besseren 
Verständnis verweise ich auf Figur 1, welche von kundiger Hand 
nach einem der schönsten Präparate gezeichnet ist. 

Zunächst fiel schon bei kleiner Vergrösserung zwischen den 
sonst dicht aneinanderliegenden Muskelfasern ein freier Raum 
von spindelförmiger Gestalt auf, dessen Mitte zwei oder drei 
feine Muskelfasern durchsetzten. Bei starker Vergrösserung er- 
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kennt man, dass dieser Hohlraum dadnroh zu Stande kommt, 
dass eine zusammenhängende bindegewebige Hfille, die den dioht 
aneinander gescbmiegten feinen Muskelfasern anfangs eng anliegt, 
sich in Form einer Hohlspindel von denselben abhebt, um erst 

naeh einiger Entfernung die Fasern wieder ebenso enge zu um- 
fassen. In dem abgebildeten Falle betrug die Länge dieser Hohl- 
spindel 324 die grosste Breite 95 }i, die Dicke der Wandung 
33 (a; die letztere erschien übrigens meiät nicht so kompakt, 
sondern deutlich lainellös, etwa wie sie Kühne (Virchow^ s Axc\uy 
34, 1864, Tafel IX., Fig. l) von der Natter und auch vom Frosch 
abbildet (Ebenda, 28, 1863, Tf. XV., Fig. 3). Den Bindegewebs- 
f;r- rchen, welche die Scheide zusammensetzen, liegen teils rund- 
liche, teils längliche Kerne an. 

Die Muskelfasern, deren Anzahl auf den Schnitten nicht 
grösser als 2 oder 3 sein konnte, da die Dicke der letzteren nnr 
10 — 20 |i betmg, sind äuch innerhalb der Hohlspindel vollkommen 
selbstständig und nicht zusammenhängend, durch spaltförmige 
Räume von einander getrennt. Im Innern der Hohlspindel ist 
ihre Struktur in bestimmter Weise verändert; während sie ausser- 
halb und auch noch an beiden Enden der letzteren deutlich 
quergestreift erscheinen und die gewöhnlichen länglichen Muskel- 
kerne in den gewohnten Abstängen tragen, wird die Querstreif- 
nng hier immer undeutlicher nnd lässt sich schliesslich nicht 
mehr erkennen, gegen die Mitte der Hohlspindel erscheint als 
Fortsetzung der soliden Muskelfaser nur mehr ein anscheinend 
hohler Schlauch, dessen Inneres fast ganz von Kernen erfüllt 
ist. Dieser Teil der Muskelfaser ist merklich verbreitert; in 
dem gezeichneten Falle z. B. beträgt der Durchmesser der beiden 
Fasern ausserhalb 13,5 jx, im Innern der Hohlspindel an der 
breitesten Stelle 19 und 21 [i. Die Kerne der Muskelfaser liegen 
bald in Reihen zu 3—9. bald in unregelmässigen Gruppen, oft 

2 dicht aneinander, wie eben durch Teilung aus einem einzigen 
hervorgegangen. Ein Teil derselben zeigt noch die gewöhnliche 
länglich-ovale Gestalt der Muskelkerne und z. B. 16 a Länge, 

3 }i Breite ; gedrungenere Formen von 1 1 ji Länge und 5 u Breite 
bilden den Uebergang zu vollkommen runden oder rundlichen 
von o — ß fi Durchmesser. 

Zwischen der bauchig abgehobenen Wandung und den 
Muskelfasern besteht ein freier Raum; in diesem, sowie in dem 
spaltförmigen Kaum, der die Muskelfasern selbst trennt, finden 
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sich die Querschnitte von markhaltigen Nervenfasern, zum Teil 
mit anliegenden Kernen der Scheide, an denselben Stellen zu- 
weilen auch Andeutungen längs oder schräg getroffener Nerven- 
substana, ebenfalls mit fernen besetzt, welche sich durch Ver- 
gleich mit den Selieidenkeziien von ausserhalb der Knospe längs* 
getroffenen Nerren als mit diesen identisch erweisen. 

Lfingsgetroffene BlntgefXsse beobachtet man teils der Hülle 
aussen dicht anliegend^ teils aneh im Innern derselben. 

Irgend welche Kerne und protoplasmatische Substanz, 
welche nicht in Beziehung zn der 'W'andung, den Muskelfasern, 
den Nerven und Blutgefässen stOnden, finden sich in den Hnskel- 
knospen nicht. 

Kiäm^B Sarkoplasten kann ich also ans eigener Anschanung 
nicht bestätigen, obwohl ich, wie sich weiter unten zeigen wird, 
damit nicht behaupten will, dass sie überhaupt nicht vorkommexi. 

Nur in einem Plräparate fielen mir sehr schmale und ISng^ 
liehe Kerne auf (27 — 30 (i lang, kaum 3 fi breit), doch konnte 
ich ihre Lage innerhalb der Muskelfaser ziun Teil mit Sicher^ 
heit erkennen und ich halte sie daher für nichts anderes als 
Mnskelkeme, die sich znr Teilung anschicken. 

G-ehen wir zur Betrachtung der Querschnitte über, die ich 
an Schnittserien verfolgte. Bieseiben bestätigen, was wir an 
den Längsschnitten fanden. 

Auch hier bildet die umgebende Bindegewebsscheide einen 
vollkommen geschlossenen Bing um das G-anze. Der geschichtete 
Bau der Hülle wird in einigen Fällen dadurch besonders her- 
vorgehoben, dass ein quergetroffenes Blutgefäss zwischen zwei 
Lamellen derselben sich findet. In der Höhe der eigentlichen 
Muskelknospe findet sich zwischen den inliegenden Nerven- und 
Muskelfaserbündeln einerseits, der Scheide andrerseits der un» 
schon von den Längsschnitten her bekannte freie Aaum. Das 
Bild erinnert sehr an die von den verschiedenen Autoren be- 
schriebenen Querschnitte der Muskelknospen des Menschen. An 
Querschnitten, die entfernt von der Eintrittsstelle der Nerven- 
faser angelegt sind, fasst die Scheide die Muskelfasern dicht zu- 
sammen, schliesslich so dicht, dass man den gemeinsamen Quer* 
schnitt nur durch den Vergleich mit den vorhergehenden als den 
mehrerer feiner Fasern erkennt; zuletzt erscheint die Bindege- 
websscheide nicht mehr auf dem Querschnitt, sie hat also auf- 
gehört. 
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Was die Mnskelfaseni betrifft, ao ist die Zahl ihrer Quer- 
schnitte im Innern jeder einzelnen Knospe in jeder Höhe gleich 
(im Gegensats sam Menschen). Wie schon bemerkt, erscheinen 
sie zuerst dicht aneinanderliegend; in einer gewissen Höhe des 
Präparates sind sie von Nervenfasern wie auseinandergedrängt, 
jedoch nicht in allen Fällen; in der abgebildeten Knospe z. B. 
Fig. 2 B, nehmen die Muskelfasern mehr die eine, die Nerven- 
fasern die andere Seite des Präparates ein. Man sieht jedoch, 
dasB trotzdem jeder Muskelquerschnitt einen Nervenquerschnitt 
neben sich hat, den wir wohl als zu ihm gehörig betrachten 
dürfen. 

Die Angabe Ki^neSj dass die Kerne sich sämmtlich dicht 
unter dem Sarkolemm befanden, ist nicht richtig, ebenso wenig 
die von Kersckner , der alle Kerne in das Gentram der Fasern 
verweist; dieselben finden sich vielmehr an beiden Stellen, aller* 
dings ist in der Höhe des Nerveneintritts die Mitte bevorzugt. 

Die Abbildung 2 zeigt den Querschnitt einer und derselben 
Knospe in drei verschiedenen Höhen, bei A am Beginn derspin« 
delfÖrmigen Anschwellung; die Nervenfaser ist noch nicht in 
das Innere der Knospe gelangt, sondern noch durch ein Binde« 
gewebsseptum davon getrennt« Unwillkürlich denkt man beim 
Anblick dieses Bildes daran, dass Both^) von einem Teile seiner 
j^neuromusknlären Stämmchen^ des Menschen (deren Identität mit 
den Muskelknospen Kersckner und Felix nachwiesen) aussagt, 
Nerven* und Muskelfaserbündel seien in ihnen durch ein binde- 
gewebiges Septum getrennt. Der zweite mitgezeichnete Nerv hat 
mit der Muskelknospe nichts zu thun, er gehört einem vorüber- 
ziehenden Nervenstämmchen an. 

Schnitt B, ungefähr 150 \x tiefer liegend, trifft die Höhe 
der eigentliclien Muskelknospe. Statt der einen finden sich hier 
vier Nervenfaserquerschnitte, alle im Innern der Scheide, dicht 
den Muskeln anliegend; sie haben verschiedene Durchmesser, 
zum Theil sehr starke Axencylinder (13,7—11—11 — 5,4 n). Dass 
sie auch hier einer Scheide nicht entbehren, beweisen die an- 
liegenden Kerne. Daes sich hier mehr Nervenfaser- als Muskel- 
faserquerschnitte finden ist nicht auffallend, da ja an Essigsäure- 



1) Both „üeber nenromasknläre Stämmchen in den willkttrllch«]! Mnskelo." 
Gentnabktt f. d. medic WisseoMluft 1887. S. 129. Mr. 8. 
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piitparaten schon Windungen, die der Nerv macht» bemerkt wur- 
den; es ist eben eine Faser zweimal getroffen« 

Die grSsste der Mnakelfasem in der Knospe bestätigt unsere 
an den Längsschnitten gemachte Beobachtung , dass die Faser 
innerhalb der JSjiospe im engeren Sinne einen hohlen, kemge- 
fSllten Schlauch darstellt. Dieselbe hatte an frSheren Schnitten 
8 fi Durchmesser, hier 14. Die kontraktile Substanz erscheint 
auf dem Querschnitt in Form eines Binges angeordnet» der zwei 
Kerne eiusohliesst; auf einem der nächsten Schnitte f&llen vier 
dieser rundlichen Kerne den centralen Hohlraum beinahe ans. 

Dass die beiden anderen HuskelfcMem dieselbe Struktur- 
Teränderung nicht aufweisen, ist nicht merkwürdig; sie haben 
das betreffende Entwickelungsstadium noch nicht erreicht oder, 
was wahrscheinlicher ist, bereits hinter sich. In einer anderen 
Muskelknospe zahlte ich 5 solcher Muskelfasern, deren contrak- 
tUe Substanz in derselben ringförmigen Anordnung centrale 
Kerne umgab. 

Blutgefässe im Innern bedurften nicht der besonderen Er« 
wähnung, wenn nicht Kühne die Anwesenheit von Kapiüaren 
ausdrücklich in Abrede stellte. 

In weiter unten gelegenen Schnitten fanden sich nur zwei 
dann wieder nur eine Nervenfaser, schliesslich erhalten wir 
das in Fig. 2 C. wiedergegebene Bild, wo nur mehr die 3 Mus- 
kelfasern von der Scheide umfasst werden, Faser a ist hier wie- 
der solide. 

lieber die näheren Beziehungen der Nerven zu den Muskel- 
fasern kann die angewandte Methode keinen Aufschluss geben, 
da sie auf die etwa vorhandenen marklosen Fasern keine £.ück- 
sicht nimmt. 

Was die Deutung der Muskelknospen anlangt, so möchte 
ich festhalten an der von Kölliker gegebenen , dass sie in Be- 
ziehung stehen zu der Neubildung von Muakeigewebe ; ich fusse 
hiebei hauptsächlich auf der grossen Aehnlichkeit der Verhält- 
nisse mit denen beim Menschen. Für den letzteren aber hat 
Felix nachgewiesen, dass die Muskelknospen diesem Zwecke 
dienen. 

Ketschner stellt die Muskelknospen aller Tierarten, bei 
welchen sie bis jetzt gefunden wurden in eine Linie mit sen- 
siblen Endorganeu in Sehnen und Geleuken; er nennt die des 
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Frosches nnd des Menschen „KölHkev^sohe OrgSktie^ . Da ick mioli 
mit dem Studium der erwähnten nervösen Endapparate nicht 
beschäftigt habe und von Kerschner keine Abbildungen yorliegenf 
kann ieh aaf seine Ergebnisse nicht näher eingehen. 

Ich komme nun zu sprechen anf die von ITdlKik»* mit Sicher* 
heit angenommene Entstehung der Mnskelknospen aas den Kern- 
reihenfasern Weismatms» 

Weismam selbst gibt ohne eigentlichen Beweis an, dass 
seine • „bündelweise beisammenliegenden feinen Fasern'^ das 
Endergebnis des Teilungsprozesses der Muskelfasern mit Kern- 
reihen seien. Diese Behauptung stUtdst er mit der weiteren Hy- 
pothese, dass die Muskelfasern mit den Kemreihen su Ghrunde 
gingen und bringt damit die »matte umhüllende Substanz* der 
feinen Faserbiindel in Zusammenhang. Aber diese findet sich 
doch nur an einer Stelle desFaserbündels in ziemlich beschränk- 
ter Ausdehnung, kann also nicht herrühren von Fasern, welche 
die ganze Länge des Muskels hatten. TJebrigens bemerkt schon 
KolUker^) mit Becht, dass diese Substanz nichts Anderes sei als 
der üeberrest der durch das Kali zerstörten übrigen Bestand- 
teile der Knospe, nämlich des Bindegewebs der Ufille, des 
Nerven, der Kapillaren. 

KoUtker glaubt nicht an den Untergang der Mutterfasern; 
«in Teil der Kernreihen löst sich nach seiner Meinung bei dem 
weiteren Dickenwachstnm der Fasern durch Wiederauseinander- 
treten der Kerne anf, einen andern Teil derselben erkennt er, 
wenigstens in seinen Resten wieder in den feinen Fasern. 

Ich bin bei meinen Untersuchungen zu einem anderen Er- 
gebnis gekommen und hoffe dasselbe im Folgenden überzeugend 
darthun zu können. 

Andeutungen von Kernreiheu finden sich , wie oben ange- 
geben, allerdings in den Fasern der Knospen, aber auch wieder 
nur beschränkt auf eben die Stelle, die bei der Kalibehandlung 
„die matte umhüllende Substanz* aufweist. Warum sollen sie 
sich gerade immer an dieser Stelle und nur an dieser Stelle er- 
halten! Auch habe ich nie mehr als 9 Kerne hintereinander 
gesehen und sie erinnerten in ihrem ganzen Verhalten durch- 
aus nicht an diejenigen der Kernreihen, wie sie Weismann ab- 



Gewebelehre. 5. Auflage. 1862. 
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bildet und man de sa aeHeit oft Gelegenheit hat. ISe sind yot 
Allem nie so dicht gedrängt, dass sie sich gegenseitig in ihrer 
Gestalt beeinflussen, sondern sie haben in der Knospe, aofeme 
sie in Beihen liegen, immer eine ausgesprochen randliche Form 
nnd es berühren sich gewöhnlich höchstens swei von ihnen^ 
welche offenbar eben dttrcb Teilung aus einem einzigen her> 
vorgegangen sind. An anderen Stellen der feinen Fasern findet 
man überhaupt keine Kernreihen, sondorn die Kerne haben die 
gewöhnlichen Abstände von einander. Frcilieli^ wenn eine Faser 
80 dünn ist, dass die Kerne auf beiden Seiten das Sarkolemm 
ausbuchten müssen, um überhaupt darin Platz zu finden, so müs* 
sen sie natürlich als in einer Keibe hintereinanderliegend er- 
scheinen und können so eine „Kemreihe'' ver täuschen; eine solche 
im Sinne Wmnumns ist dies aber gewiss nicht. 

Ich kann auch eine Beobachtung Som*8^) hier anfuhren;, 
derselbe fand „die platten Formen der Fasern mit vielfachen 
Kernreihen'', aus denen Weismmm die feinsten Fasern zunächst 
entstehen lässt, in den Oberschenkelmuskeln des Frosches nie, 
dagegen waren die «feinsten Fasern, durch etwas kernige Masse 
in Bändeln zusammengehalten**, also die Knospeniasem reichlich 
vertreten. Da die Untersuchung im Frühjahr ausgefohrt wurde, 
wo die Neubildungsprozesse beim Frosche anerkanntermassen 
am energischsten vor sich gehen, hätten sich die Kernreiben* 
fasern als Vorstufe der Knospen, wenn auch nicht in demselben 
Muskel und in demselben Tiere , so doch in irgend einem Falle 
einmal finden müssen* 

Fdia, der für den Menschen den Zusammenhang zwischen 
Kernreihenfasem und Muskelknospen nachgewiesen hat (bei£m- 
biyonen), ist geneigt, dieses Ergebnis auch auf den Frosch au 
übertragen. Bei seiner Beweisführung für den Menschen legt 
er vor allen Dingen Wert auf die Scheide, die er beim Men- 
schen um eine Faser schon findet, ehe überhaupt von regerer 
Kemvermehrung oder gar Teilung die Bede ist Gerade dies 
spricht dafür, dass das Verhältnis beim Frosch ein anderes ist. 
Denn bei keiner einzigen Präparationsmethode habe ich je um 
eine Kernreihenfaser oder eine einzelne Faser fiberhaupt in 
irgend einem Stadium der Entwickelung die bei der Muskel- 



1) Born: „Beiträge zor Eutwicklongsgescl icht: der qn«rK«itreifteil wUIkttr- 
lichen Miukeln der S&agetiere." Inaag. Dias. Berlin 1878. 
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knospe nie yermisste Scheide gesehen. Und doch mnsste die- 
selbe, wenn sie eben vorhanden wäre, bei der Kalimethode eben- 
sogat in ihren Ueberresten sichtbar sein , wie bei der Knospe, 
sie müsste bei der Behandlung mit verdünnter Essigsäure, vor 
Allem aber bei Querschnitten gefärbter Präparate und bei Längs» 
schnitten, bei welcli' letzteren ich Fasern mit Kemreihen za 
sehen oft genug Gelegenheit hatte, zum Vorschein kommen. 

Auch habe ich nie einen Mnskelknospennerv, die in ihren 
£igent&mliohkeiten (gut ausgebildete , weit abstehende Scheide 
EeMs, besondere Dicke, gerader oder bogenförmiger, wie Mays 
sich ausdrfickt, starrer Verlauf) nicht su verkennen. sind, in Be* 
Ziehung zu einer Kemreihenfaser treten sehen. 

Endlich scheinen mir die Spaltungsprodukte der Kernreihen- 
fasern im Allgemeinen stärker zu sein als die Fasern der Hus- 
kelknospe; nicht oft geht die Dicke einer der ersteren herunter 
unter 20 i», und wenn dies der Fall ist, so hat gewöhnlich nur 
eine von mehreren Tochterfasem einer Mutterfaser diesen ge- 
ringen Durchmesser, während die Knospenfasern alle sehr dünn 
sind, wohl nie über 15 jx. Die feine Eandabspaltung, die Weis- 
mann in seinen Figuren 6, 7 und 8 abbildet, konnte ich nie beob- 
achten, was um so schwerer in*s Gewicnt fällt, als ich in an- 
derer Beziehung, wie sich unten zeigen wird, W^Bmams An- 
gaben sowohl für den Frosch als für Lacerta ooellata bestätigen 
kann. Auch beim Keuschen fand Felix diese Randabspaltung 
nicht. Ich arbeitete Anfangs ohne nähere Kenntnis der Litera- 
tur, insbesondere lernte ich Aji^^s^) scharfe Kritik erst später 
kennend Aber so nahe der Schluss: Hier sind starke Fasern, 
die sich spalten , hier ganz feine zu einem Bfiachel vereinigt^ 
also stammen letztere von ersteren,^ so nahe, sage ich , dieser 
Schluss liegen mag, nie kam mir der Gedanke, dass beide 
in einem genetischen Zusammenhang stünden, einen so ver- 
schiedenen Eindruck machten mir beide Gebilde. Soweit 
wie Äehy , Waldeyer^) und Born , die jede Längsspaltung 
von Muskelfasern für Kunstprodukt erklären , mochte ich nicht 
gehen; doch werde ich auf diesen Punkt weiter unten zurück- 
kommen, hier genügt es mir dargethan zu haben, dass es min- 



1) Zcitselirift f. rationell» kedlein III. Reihe. Bd. 14. 1862. S. 182. «Ueber 
die BeziehoDgen der Faserzabi znm Alter dei Hnskels.* 
1) Yirekom ArohiY. fid. 84. 1866. 
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destens sehr unwahrscheinlich ist, dass die Fasern der Muskel- 
knospen den Kernreihen fasern ihren Ursprung verdanken. 

Jedermann wird sich nun die Frage aufdrängen: Ja, wie 
entstehen denn dann die feinen Fasern? Leider mnss ich be- 
kennen, dass ich auf diese Frage keine Antwort zu geben Ter- 
mag. Zu ihrer Lösung bedarf es noch eingehender entwicklungs- 
geschichtlicher Studien, zu deren Durchführung mir vorderhand 
die Zeit m&ngelt. Nach dem, was ich bei der Eidechse gesehen 
habe» würde ich beim Frosche einen ähnlichen Neubildungs- 
Torgang in der eigentlichen Muskelknospe für möglich halten, 
wie er z. B. durch Kifh>ir'B Sarkoplasten gegeben wäre; diese 
habe ich selbst freilich nicht beobachten können, doch hält auch 
Kölliker ihr Vorkommen nicht für unmöglich. Zu beachten wäre 
auf jeden Fall, dass, wenn eine Neubildung ursprünglich kurzer 
Fasern an jener Stelle statthndet. wir auf Querschnittserien in 
der Höhe derselben mehr Muskehjuerschnitte finden müssten, als 
oberhalb und unterhalb; auch dies fand ich beim Frosche nie; 
immerhin wäre ja nicht ausgeschlossen, dass in den von mir 
untersuchten Fällen gerade ein gewisser Abschluss des Neu- 
bildungsprocesses eingetreten wäre. 

Das Wichtigste, was sich ans vorstehenden Untersuchongen 
«rgab, sei in den folgenden Sätzen zasammengestellt. 

1) Die Muskelfasern der Muskelknospen des Frosches sind 
auch an der Stelle des Nerveneintritts vollkommen getrennte 
Individuen. 

2) Der Bauptteü der in EssigsSurepräparaten auffallenden 
sahireichen Kerne gehört den Muskelfasern an, die übrigen den 
Scheiden der Nervenfasern, dem Bindegewebe der HfiUe und den 
Blutgefässen; eine besondere protoplasmatische , kernhaltige 
Substanz besteht ausserdem in den Muskelknospen nicht. 

3) Die Ifuskelfasern zeigen in derHShe des Nerveneintritts 
«um Teil eine Strukturveränderung, die darin besteht, dass 
4iich die kontraktile Substanz mantelartig um einen zentralen 
Hohlraum anordnet, welcher eine grössere Menge von meist rund* 
liehen Kernen enthält. 

4) Die Entstehung der Muskelknospen des Frosches ist noch 
nicht aufgeklärt; insbesondere ist es nicht wahrscheinlich, 



I) Gewebelehre, 6. Aufl. 1889. S. 417. 
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dA88 sie ihren Uisprnng den Weismann^ach»n Fasern mit Keni» 
reilien yerdanken, wenn auch das Vorkommen yon ZerteilnngeD 
dieser Fasern ausser Zweifel stehtO 

Oeotriton ftaseni. 

Anhangsweise möchte ich hier erwähnen, daas ich auch ein 
Exemplar eines weiteren Ainplübiums , Geotriton fuscus aus 
Oberitalien, das mir durch die Güte des Herrn Geheimrat von 
Kölliker tiberlassen wurde, auf die Anwesenheit von Muskel- 
knospen und Kernreihenfasern untersuchte. 

Bei der Behandlunc^ mit Köllikcr's verdünnter Essigsäure 
fielen zunächst die überrascueuiLi schonen Bilder auf, welche die 
Muskelkerne darboten ; dieselben waren von einer geradezu ko- 
lossalen Grösse; 3ö 68 ii in der Länge, 8 — 14 in der Breite; in 
ihrer Längsaxe waren Reihen von 3 — 6 starkglänzenden Kern- 
körperchen angeordnet. In denselben Verhältnissen bewegten 
sich die Masse der übrigen Elemente; die Kerne der Nerven- 
scheiden, die Blutgefässe, die Blutzellen selbst; die Blutgefässe 
waren begleitet von wohlentwickelten, ausserordentlich reichlich 
sternförmig verzweigten Pigmentzellen. Aber gerade der Reich- 
tum an so grossen Elementen mochte die Ursache sein, dass 
man an den Ebriig.saLa'epra]);iraten iluskelkno.^pen iii lit erkennen 
konnte, die doch an Froschinuokeln bei dieser üeliaudluiig sofort 
sich sehr autFallend bemerkbar machen. 

Bei der Behandlung mit Kali causticnm fanden sich Gruppen 
von 3 — ü feinen Fasern von 8 — 20 ji Durchmesser; Reste einer 
dieselben verbindenden Substanz waren nicht vorhanden. Die 
ausgewachsenen Fasern hatten einen Durchmesser von 70 — 80 fi, 
doch fanden sich auch solche von 80 — 40 n und Uebergänge in 
allen Abstufungen. Ganz besonders fiel auf, dass die feinen 
Fasern regelmässig die Kerne, welche 25 — 35 fi lang und 6 - 8 p. 
breit waren, oberflächlich trugen, so dass die Kontur der Fasern 
von Strecke zu Strecke nach der einen oder der andern Seite 
hin stark vorgebuchtet wurde. Das Innere der Kerne der feinen 
Fasern erschien gleichmässiger graiiulirt als bei den stärkeren 
Fasern. Die hypolenijuile Lage der Kerne bestätigte sich auch 
an gefärbten Längs- und Querschnitten, wo ebenfalls Gruppen. 



1) Siehe aacli die Aasführaageu weiter nnten bei Lacerta oceil&ta. 
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von 3 — 6 Fasern von 5,4 — 10 ii Querschnitt gefunden wurden, 
die ich aber nie durch eine Bindegewebsscheide zusammengehalten 
sah. An den stärkeren Fasern lagen die Kerne im Vergleich zu 
andern Amphibien verliältiiisraägsig oft dicht unter dem Sar- 
Jfolemm, doch häufig auch inmitten der kontraktilen Substanz. 

Die typischen Bilder von Moskelknospen konnte ich somit 
Tucht nachweisen, docli halte ioh es nicht für ansgeschlosseni 
•dass dieselben anoh bei Geotriton fuscns vorkommen. 

3» Coluber natrlx, Coronella laeyis, Laoerta ooellata. 

Da die Muskelknospen der verschiedenen Reptilien im 
Wesentlichen dieselben Verhältnisse darbieten, werde ich die 
Ton mir darauf untersuchten Tiere dieser Klasse zusammen be- 
4Bprechen. 

Die Muskelknospen der Beptilien (Coluber natrix und La- 

certa viridis) wurden zuerst beschrieben und abgebildet von 
Kühne der sie (ebenso wie beim Frosch und anderen Tieren) 
Mn^kl spindein nennt und folgendermassen beschreibt: In eine 
durch die ganze Länge des Muskels verlautende, besonders breit 
•quergestreifte Muskelfaser ist eingeschaltet ein Stück von gra- 
nulirter, ziemlich stark glänzender Substanz, enthaltend eine 
Anzahl von Kernen, die meist zu zweien oder dreien mit abge- 
platteten Kanten an einander liegen, stellenweise von einem 
gemeinschaftlichen Hofe umgeben. Der Nerv zeichnet sich auch 
hier durch seine weitabstehende Scheide aus, welche mit der 
vielfachen, sackartig abstehenden Scheide der Spindel verschmilzt, 
während der Nerv, wie es scheint, kontinuirlich übergeht in den 
nicht quergestreitten mittleren Spindelteil. Bezüglich der Deut- 
ung will Kühne keine Entscheidung tretfen, weist jedoch auf die 
Möglichkeit hin, dass dieselben „Apparate mit einer eigenen 
noch unbekannten physiologis<!hen für den Zuckungsvorgang 
des ganzen Muskels wichtigen Funktion" oder Entwicklungs- 
^tadien einer Muskelfaser seien. 

Kühne ßndet in den Eippenhautmuskelu der Natter immer 
nur je eine Muskelknospe. 



1) Virchow's Archiv XXX, 1864. S. 187. 

„Ueber die Endignng der Nerven ia den Neryenhttgeln der Mnekeln"* 
(S. 205.) 
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Banvier^) ist die spindelförmige Verbreiterung der in der 
Knospe enthaltenen Muskelfaser vollständig entgangen, er be- 
tont ansdrückiieb, dieselbe sei zylindrisch wie die übrigen Muskel- 
fasern und unterscheide sieh durch nichts von letzteren, als 
durch ihre Kleinheit und dadurch, dass sie an der Eintritts- 
stelle des Nerven von besonderen Scheiden umgeben ist. Er sah 
auch zwei Nerven zu einer Muskelknospe treten. Bei der Eidechse 
soll die Querstreifung an der Xerveneintrittsstelle nicht unter- 
brochen sein, wie dies bei der Natter der Fall ist. Der zu- 
tretende raarkhaltige Nerv endigt entweder ungeteilt auf der 
Muskelfaser, oder er teilt sieh in 2 (auch 3} Teilstücke, die 
beide direkt zur Muskelfaser gelangen, oder deren eine erst eine 
Zeit lang zwischen den Scheiden verläuft, bald geradlinig, bald 
in JSpiraltouren die Muskelfaser umkreisend. 

Bezüglich der Zahl der Knospen widerspricht er (vvohl mit 
Recht) Kühne und findet bald 1, bald 2 oder 3, bald gar keine 
in dem Rippenhautmuskel der Natter. Die Frage, die er selbst 
stellt, ob nämlich die Knospen Muskelfasern auf dem Wege der 
Entwicklung oder der Atrophie darstellen, lässt er unbeant- 
wortet, iudera nichts eine der beiden Hypothesen unterstütze. 

Brcmer's Untersuchungen wurden weiter oben schon ge- 
nügend berücksichtigt. KcrscJawr zählt die Mnskelknospen der 
Eeptilien, welche er ,.70V/oie'schc Organe'* nennt, ebenfalls zu 
den sensiblen Organen, ohne jedoch bis jetzt Gelegenheit gehabt 
zu haben, den „sensiblen Endapparat derselben" zu studiren. 
Mays führt nur an, dass er stets nur eine Knospe im M. costo- 
cutancns der Schlange gefunden habe. 

Irinchesn'ä-) Beobachtungen am Platydactylus mauritanicus 
kenne ich nur aus dem kurzen Auszuge in Schwalbe'^ Jahres- 
bericht, dem ich entnehme, dass nach dem italienischen Forscher 
die Muökelknospen, deren Entwicklungsgeschichte er an Gold- 
Präparaten studirte, einem embryonalen Zustande entsprechen. 

Kolliker^) hält es nicht für ausgemacht, wohl aber für sehr 
■wahrscheinlich, dass auch die ]\I uskelknospen der Reptilien, die ' 
auch nach seinen eigenen bisherigen Ermittlungen nur je eine 
Muskelfaser enthalten, der Vermehrung der letzteren dienen. 



') Lrr;ons sar le syst-'ine nervenx II. 1878. S. 78Ö. 
2) Arch. italienne de Biologie. 1836. 
S) Gewebelehre. 6. Aafl. 1889. 
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Vielleicht gelingt es, durch die im Folgenden f^eschilderten Be- 
obachtungen in dieser Hinsicht einen neuen (xf^sichtspunkt für 
die Beurteilung der besprocheneu Gebilde zu gewinnen. 

Angewandt wurde zunächst die Isolation mit konzentrirter 
Kalilauge, bei den Kaltem nicht nur an den von Kühne em- 
pfohlenen M. costocutanei, sondern auch an der Rückenmusku- 
latur, bei Lacertfi ocellata an Intercostal«, Extremitäten- und 
Bauchmuskeln. Zwischen Culuber natrix und Coronella laevis 
zeigte sich kein Unterschied in dem Verhalten der Muskel- 
knospen. 

5 — 11 \i dicke, deutlich quergestreifte Fasern, von derselben 
Länge wie alle übrigen dos Muskels verbreitern sich an einer 
Stelle, die sowohl gegen die Mitte, als auch gegen eines der 
beiden Enden der Faser liegen kann, auf 16 — 30 fi: die Länge 
der verbreiterten Stelle betrug 80 — 133 |i, dann kehrte die Faser 
wieder zu ihrem früheren Durchmesser zurück ; der Inhalt der 
Verbreiterung war wie iTtVAn^ ihn beschreibt, granullrt and stark 
glänzend; ebenso war das Verhalten der Kerne das von KUhnc 
geschilderte. In einer grossen AnzaU von Fällen, aber nicht 
in allen, zeigten sich parallel dem Kande der Verbreiterang ge* 
lagert ganz feine Fäserchen, bestehend aus einer Substanz, die 
vollstSndig übereinstimmte mit derjenigen der Verbreiterung; 
besonders unterschied sie der starke, grünliohweisse Gllanz scharf 
Ton den umgebenden Resten der geschichteten bindegewebigen 
Kapsel, die in manchen Fällen noch vollkommen deutlich war; 
znweilen hingen diese feinen Fäserchen noch an dem einen Ende 
zusammen mit der verbreiterten Stelle der Muskelfaser; hiednrch, 
sowie dnrch die Beobachtung von Längsspalten an den Ver- 
breiterungen war der genetische Znsammenhang der feinen Fäser- 
chen mit den letzteren erwiesen. An Eunstprodukte war nicht 
zu denken, da sieh dieselben auch bei Untersuchung ohne Deck- 
glas, sowie an Pzäparaten, wo die gegen Eali so empfindlichen 
Nerven noch ganz gut erhalten waren, fanden; auch ein Abge* 
rissensein mittels derPräparirnadel war auszuschliessen, da (ab* 
gesehen von der ßegelmässigkeit des Befandes) die Bänder voll- 
kommen scharf waren, das umgebende Bindegewebe keine Nadel- 
risse und die Fäserchen selbst nie Spuren von Quetschung 
zeigten. In meiner Auffassung, dass es sich hier um Abspalt- 
ungen von der verbreiterten Stelle in der Uuskelknospe handle, 
wurde ich noch durch die Hasse bestärkt» welche ich fand* Es 
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kamen alle möglichen AbstufoBgen von f'äserchen vor mit 4 fi 
Breite und 27 fi Lränge bis zu soloben yon 7,5 ]i Breite und 
117,8 (I Länge, An einer Knospe fanden sich je 1, 2 oder 3 
solcher abgespaltener Fäserclien, doch hatte, wie schon bemerkt, 
bei manchen Knospen der Abspaltnngsprozees noch nicht be* 
gönnen. 

BeiLacerta ocellata, von der mir durch dieOfite desHemi 
Gehelmrat von KaUtker mehrere sehr scheine Exemplare über* 
lassen wurden, konnte derselbe Vorgang beobachtet werden. Nnr 
waren die Mnskelfasem, welche die Knospen an sich tragen, 
etwas starker, 18,6 — 18 (i| die verbreitierten Stellen massen 19— 
27 )fc in der Breite, in der Länge fand ich Masse Yon 118 fi, 
160 m einmal ging die Anschwellnng so allmählich vor sich, 
dasB ihre Grenzen gegen die nnverbreiterte Faser nicht genau 
bestimmt werden konnten; die Länge der abgespaltenen Fäser- 
chen betrag 49 — 189 |i, ihre Breite 3 — 8 ja. 

- Je einmal fand ich bei Colnber natriz nnd bei Lacerta 
ocellata an einer feinen Faser 2 verbreiterte Stellen mitKera- 
grappen und Abspaltungen. Fig. 3 giebt den bei Colober natrix 
beobachteten Fall wieder, jedoch sind die beiden Knospen, von 
denen eine 2 die andere 1 Abspaltung zeigt, in der Zeichnung 
der Baumersparois halber näher aneinandergerfickt; Fig. 4 seigt 
eine bei Lacerta ocellata gefundene Knospe mit 2 Abspaltungen. 
Der sutretende Nerv konnte bisweilen noch sehr gut verfolgt 
werden, Blutgefässe wurden in dem umgebenden Bindegewebe 
nie vermisst 

Einmal fand ich bei Lac. oc. den merkwürdigen Fall, dass 
eine Muskelfaser an ihrem einem Ende 46 {i im Durchmesser 
hatte (der Durchschnitt der Faser mass 90 — 110 {t), sich aber 
gegen das andere Ende hin bis auf 16 (i verjüngte nnd hier, 
nicht weit von dem letzteren entfernt, eine Knospe von 24 ja 
Durehmesser mit Keraen und 2 Abspaltungen trug. 

Zweimal fand ich auch Gebilde, welche ich als weitere 
FortbiMungsstufen der Knudpen deuten konnte, nämlich bei der 
Ringehialter 2 deutlich quergestreifte Fasern von 6 — 7 ii Breite, 
die durch Bindegewebsreste dicht an einander gehalten wurden 
(das Durchschnittsmass der Fasern betrug bei einem jungen Tier 
40 — 50 fjL, bei ausgewachsenen 100—120 Ebensolche durch 
Bindegewebe und Blutgefässe eng vereinigte Aluäkelfasern von 

Veihaiidl. d. phyi.-iii«4. QeMUaeb. M. F. XZIV. Bd. (3) 2 
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24 {I und Ii u Darchmesser worden aas einem £xtremitäteii- 
maakel der Eidechse isolirt. 

L>eD Längsschnitt einer Muskelknospe erhielt ich nur ein- 
mal (von Coluber natrix), worübei sich Niemand wandern wird, 
der die Schwierigkeit, branchbare Längssobnitte quergestreifter 
Muskelfasern überhaupt von einiger Ausdehnung zn gewinnen, 
kennt. Der Längsschnitt gewährte ganz das erwartete Bild. 
Eine breit quergestreifte f'aser von 4 |i Durchmesser verbreitert 
sich auf 8 f& und ist hier umgeben von einer bauchig abgehobenai 
Wandung mit anliegenden Kernen; Länge der Verbreiterung 
149 [i, Breite des von der Hülle umschlossenen spindelförmigen 
Hohlraumes 24,3 fx; der geringe Unterschied der Masse gegen- 
über den bei der Kalibehandlung erhaltenen erklärt sich leicht 
aus der bei der letzteren stattfindenden Kontraktion der Fasern. 
Die verbreiterte Stelle zeigt innerhalb einer granulirten Sub- 
stanz mehrere rundliche Kerne; von einem zentralen Hohlraum, 
wie beim Frosch, ist nichts zu sehen. 

Ebenso zeigen Querschnitte die enthaltene Muskelfaser 
durchweg solid. Eine besondere Abplattung in der H9he der 
eigentHohen Knospe scheint nicht su bestehen. 

Fig. 5 ist ein Querschnitt von Coluber natriz, der Duroh- 
messer der Faser betrug hier 19 (t, in höheren und tieferen 
Schnitten 13,5 p. Der vorhergehende Querschnitt zeigte 6 der 
rundlichen £eme im Inneili, der folgende nur 2. An einer Stelle 
ist eine Einkerbung vom Bande her in der Faser bemerkbar, die 
ich als beginnende Abspaltung deute. 

In einem bei Lacerta ocellata gefundenen Querschnitt ging 
eine Spalte in der in Fig. 6 dargestellten Weise durch die von 
der geschichteten Bindegewebshülle eingeschlossene Faser. Die 
Breite der Abspaltung, welche einen Kern enthielt, betrug 5 }i, 
die der Faser selbst 13,5 dasselbe Bild zeigte sich iu grösserer 
oder geringerer Deutlichkeit auf mehreren auf einander folgenden 
Querschnitten. Doch muss ich hier bemerken, dass es mir bis 
jetzt noch nicht möglich war, bei mit Kali caust. hergestellten 
Isolationspräparaten von Muskelknospen Kerne in den abgespal- 
tenen feinen Fäserchen zu erkennen ; es ist also entweder die 
Deutung des obigen Präparates nicht richtig, oder es müssen 
sich auch in den feinen Fäserchen der Isolationspräparate Kerne 
naofaweiien lassen; ich nehme an, dass das letetere Uber kurs 
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oder la&g gelingt and so die hier durchgeführte Deuting der 
Moakelknospen der Reptilien ihre endgültige Bestätigung findet. 

In den gefärbten Querschnitten von Lacerta ocellata fand 
ieh ziemlich oftGruppen von 2 — 3 mehr oder weniger dicht beisammen 
liegenden Fasern von verschiedener Grösse, die ich als hervor- 
gegangen aus einer Muskelknospe auffasste, einmal z. B. 2FaserQ, 
von 25 und 13,5 ,u, die kleiner"' mit einem halbmondförmigen 
Ausschnitt der grosseren angepas-t, die genau so ausseben, als 
wenn sie durch weiteres Wachstum entstanden wären aus der 
in Fig. 6 abgebildeten Knospe, 

Ueber das Verhalten von Nerven und Biutgefasaen liessen 
die Querschnitte Näheres nicht erkennen. 

Bawicr gegenüber mochte ich hervorheben, dass auch bei 
Ivacerta ocellata die Querstreifung an der Stelle des Nerven- 
eintritts stets aufgehoben war. 

Fasern mit Kernreihen fand ich bei der Natter nur sehr 
vereinzelt, sie boten nichts Merkwürdiges, dagegen muss ich auf 
die bei Lacerta ocellata in grosser Anzahl gefundenen Kern- 
reihentasern etwas näher eingehen. Äeby, Waldeyer und Born 
läugnen, wie bemerkt, das Vorkommen jeder Längsteilung von 
jMuskelfasern. Ich kann ihnen nicht beipflichten. Schon beim 
Frosch konnte ich mioli noch an mit KöUikers verdünnter Essig- 
säure behandelten Praeparaten, die in ihrer Struktur doch ge- 
wiss nicht gelitten haben konnten, von dem Vorhandensein von 
Längsspalten zwischen zwei Kernreihen in der Mitte einer 
mittelstarken Faser überzeugen; ebenso sah ich an Kaliprae- 
paraten vom Frosch das Zerfallen von mittelstarken Fasern 
{40 — 50 Ii) mit Kernreihen in 2 oder 3 ungefähr gleich starke 
Teilstücke. Dass ich eine Randabspaltung nie sah, weder beim 
Frosch noch bei der Lac. oc, habe ich schon oben erwähnt. Noch 
schönere Kernreihenfasern als beim Frosch sah ich bei letzterer, 
einmal z. B. eine solche mit sechstacher Kernreiht; und 121 ^ 
Durchmesser, sehr erinnernd an das Bild, welches Wtismann in 
seiner Figur 10 Tafel VIT i) giebt. 

Meist sah ich an einem Ende einer Kernreiheniaser be- 
ginnenden Zerfall in mehrere ungefähr gleich breite TeiLstüeke. 
während sich am anderen Ende nur Kernwucherungen oder über- 
haupt keine Veränderungen zeigten. Die Zahl der Kernreiheu 

1) a. a. 0. 

(3*) S 
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entsprach niclit immer der Zahl derTeiUtficke, z. B. zerfiel eine 
Faser mit 2 Kernreihen in 3, eine solche mit 4 Kernreihen in 
5 Teilstücke. Gleiche Zerteilnngserscheiiiiuigeii an Fasern ohne 
Kernreihen konnte ich nicht konstatirea. 

Besonders beachtenswert muss ich jedoch den Befnnd an 
Querschnitten gefärbter und gehirteter Praeparate von Lacerta 
ocellata nennen. 

Es fanden sieh in nicht geringer Anzahl Querschnitte von 
meist länglich ovaler, bandartiger Gestalt, aber anch solche TOn 
anrc^lmässig polygonaler, an welchen eigentfimliche Binbncht- 
nngen oder Ansspamngen der kontraktilen Sabstanx vom Rande 
her auffielen. Regelmässig waren Blntzellen in den ausgesparten 
Stellen zu erkennen. Als ich noch bemerkte, dass die ferne 
dieser Fasern etwas grösser und zahlreicher erschienen, als die 
der übrigen (obgleich dies an den Querschnitten als solchen 
nicht so auffallend war;, zweifelte ich nicht mehr, dass ich die 
Querschnitte von Kernreihenfasern vor mir hätte. Ich verfolgte 
nun die einzelnen Querschnitte durcli die Serie, und es ergab 
sich in der That, dass vorher einfache Fasern in späteren 
Schnitten als geteilt erschienen. So fand sich z. B. ein länglich 
ovaler Querschnitt von 170 fi Durchmesser in der grösseren Ax6^ 
in der Breite mass der schmälste Teil 16 ja, der stärkste 38 ^ 
Dieser letztere, dicke Teil erschien nun auf einem anderen 
Querschnitt losgetrennt von dem schmaleren so, dass nun ^ 
Querschnitte von 38 bez. 45 und 108 bez. IS n vorlagen. Zwischen 
den jetzt getrennten Fasern verlief ein Blutgefäss, wie in allen 
gleichen Fällen, die ich beobachtete. Dass es sich um reine 
Querschnitte, nicht Scbrägschnitte handelte, ergab sich aus den 
deutlich erkennbaren Querschnitten von „Muskelsäulchen,^ 

Fig. 7 a b c zeigt einen solchen Fall; die abgebildete 
Faser, die hier einen unr^elmässig dreieckigen Querschnitt auf- 
weist, zeigt weiter oben einen länglich ovalen von ttl bez. 12 (a. 
Die schon in a bemerkbaren Einbuchtungen auf beiden Seiten 
lassen in b nur mehr eine schmale Brücke zwischen sich, die in 
c ganz verschwunden ist. Blutzellen liegen schon in a und b Inden 
Ausbuchtungen, bei o trennt ein Blutgefäss die beiden Quer^ 
schnitte. Zwischen a und b ist ein Schnitt ausgelassen, b und 
c folgen in der Serie unmittelbar aufeinander. Schnittdicke 
10 fi; im weiteren Verlaufe bleibeu die Fasern getrennt. 
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Um durch Längsanaidbteii meine AnnAbme, dass es sich 
vm Qaerachnitte von Eernreihenfasem handle, zvl bestätigen, 
zerzupfte ich ziemlich grobe, mit dem Messer aus freier Hand 
ausgeführte Schnitte, indem ich das^araffin durch Kreosot auf- 
löste. Es ist dies eine sehr nnvollkemmene Isolationsmethode, 
dennoch fand ich einzelne Beispiele yon Eernreihenfasem, die 
mich in der Auffassung der Querschnitte bestärkten. Die in 
Eig 8 wiedergegebene ist wohl alraolut beweisend. Es ist dies eine 
mittelstarke Faser, welche in der Hitte noch in kurzer Aus- 
dehnung zusammenhängt, während sie nach beiden Seiten hin 
vollständig geteilt ist. In jedem der Teilstllcke findet sich eine 
mehr oder weniger entwickelte Eemreihe. Der Gedanke an ein 
Ennstprodukt ist bei der HerstellungsweiBe des F!räparates voll- 
kommen ausgeschlossen. Also eine Zerteil ung von au^ewachsenen 
Huskelfasem der Länge nach kommt bei Lacerta ocellata wirk- 
lich vor. Was ihr Zustandekommen anlangt, so nrass ich ge- 
stehen, dass ich mich beim Anblick der Querschnitte d#s Ge* 
dankens nicht erwehren konnte, das die Blutgefisse bei diesem 
Voigange aktiv beteiligt wären. Die Muskelfasern erschienen 
oft, um einen drastischen Ausdruck zu gebrauchen, von denselben 
wie angenagt ; an einem Querschnitt verursaclite das Eindringen 
eines Blutgefässes einen keilförmigen Einschnitt in der Begrenz* 
nng der Muskelfaser. Auch bei der in Längsansicht gezeichneten 
Faser sah man bei anderer Tubuseinstellung in dem Räume 
zwischen den Teilstücken Blutgefösse, Kine andere Frage ist, 
4>b diese Zerteilnng mit der Vermehrung der Muskelfasern etwas 
zu thun hat; Ich kann mir auf G-rund meiner bisherigen ünfpr- 
eachungen eine Beantwortung derselben nicht erlauben. Aber 
für unmöglich würde ich nicht einmal das G-egenteil halten, 
nämlich, dass es sich um einen Vorgang der Resorption handelt, 
dass die Kemreihenfasern dem Untergange bestimmt sind, um 
durch die aus den Muskelknospen entstehenden jungen Fasern 
ersetzt zu werden. 

Bezüglich des Vorkommens von Längsteilungen von Muskel- 
fasern überhaupt miSchte ich an die Angabe von Susamah Fkeip$ 
Oage^) erinnern, welche die verschiedensten Formen der Ver- 



8u», PA. Gagei «Fom, «ndings «nd relatioi» of itriated mnacnlar ftb«n 
in tlie miiseln of miaata animals (Uodsc, shrew bat and englisch sparrow).* 

The Hteroieope (Detroit, Hieb«) VoL VIBC. 188a 8. 226 (288). 
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«weignng, Verjüngung and AnastomosenUldnng von Kuskel- 
fäaern kleiner Tiere äehUdert» dabei aber aiicli einer Faser er* 
wShntf welche sic^h der LSnge nacb an teilen achien nnd dnreb 
Semreiheu ansgeaeicbnet war, die der Verfasserin sonst nicht 
anfftelen. 

Bass die Kemreihenfasern den Mnskelknospeu nicht den 
TTrspmng geben, ist bei den KeptUien noch sicherer als beim 
Frosch. Bei den Schlangen traf ich sie ja überhanpt nur selten ; 
abgesehen von Allem anderen mHasten dann bei den BeptOien 
(^nlich wie beim Frosiih) immer mehrere ferne Fasern mit oder 
ohne Knospe ansammenliegeu , oder wenigstens neben jeder 
Mnakelknospe eine Kemreihenfaser in irgend einem Stadium der 
•EntWiokelttng sich finden. Bddes ist aber nicht der Fall. 

Fasse ich die Ergebniäse noch einmal kurz zusammen, so 
lauten dieselben: 

1. Auch iü den ]\Luskelkno8pen der Reptilien geschieht eine 
Vermehrung der Muskelfasern und zwar durch Abspaltung feiner 
Fäserchen von der verbreiterten nicht quergestreiften Stelle der 
enthaltenen Muskelfaser. Ganz einwandfrei wird dieser Satz 
erst sein, wenn es gelingt, auch in den abgespaltenen Fäserchen 
von Isolationspräparaten Kerne narlizu weisen. 

2. Eine /^crteilini^ von ausgewachsenen Muskelfasern der 
Länge nach kommt ;in( Ii bei der Eidechse vor; über ihre Bedeut- 
ung erlauben mir meine Untersuchungen kein endgültiges Urteil. 

Als vielleicht nicht uninteressanter Nebenbefnnd mag hier 
erwähnt sein, dass ich zwischen den Muskelfasern der Extremi- 
tätenmuskeln von Lacerta ocellata einen Parasiten fand. Die 
betreffenden Präparate wurden Herrn Geheimrat Leuckart in 
Leipzig vorgelegt und derselbe hatte die Güte, mir eine Antwort 
EU Teil werden zu lassen, wofür ich ihm hiermit meinen er- 
gebensten Dank ausspreche. Es handelt sich nach seinem Aus- 
spni*^hp nm die Larven von Spiroptera oder einer nahe ver- 
wandten Form (Filaria, Physaloptera), die Herrn Geheimrat 
Lmckavt schon aus dem Peritoneum von Lacerta ocellata und 
Lac, agilis bekannt waren, wie denii auch im vorliegenden Falle 
die eingekapselten Parasiten im Peritoneum des betreffenden 
Tieres nachgewiesen wurden. Das Vorkommen dps Parasiten in 
den Muskeln von Tva< erta ocellata war Herrn Geheimrat 
Leucka/rt noch nicht bekannt. 
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C. Mensoll. 

Die Maskelknospen des Hensclien wurden zuerst gefanden 
gelegentlicli der mikroskopisclien UntersaohTxng atrophischer 
Muskeln von Leuten, die an verschiedenen chronischen Krank- 
heiten gestorben waren und diesem zuföUigen Umstände ver^ 
danken sie es, dass sie eine Zeit lang für etwas Pathologisches 
gehalten und als charakteristisch bald fEbr diesen, bald für jenen 
Krankheitsprosess beschrieben wurden; erst einige Jahre später 
fanden sie Beachtung von Seiten der Forscher auf normal-histo- 
logischem Gebiete. 

Zuerst (1876) erwähnt sie Eisenhhr^), der sie in atrophischen 
Muskeln von Individuen, die an spinaler Kinderlähmung gelitten 
hatten, auffand. Zwei Jahre später beschreibt sie Frankel^) in 
den Muskeln von Phtisikern als „umschnürte Bündel" : 2 — 7 
Muskelfasern, von denen eine immer auffallend gross, die andere 
kleiner als die freien MuzkeJfasern sind, werden umfasst von 
einer ringförmigen Bindegewebsscheide, Durchmesser des Ganzen 
60 — 250 ji. Er findet sie meist in der Nähe eines Gei^sa- oder 
Nerven querschnitts, an der Spitze oder dem Rande eines Sekun- 
därbündel;^. lieber ihre Entstehunr; .^owie zur Erklärune: der 
verschiedenen (xriis-en der enthaltenen Muskel i'asern vermag er 
nichts anzugeben. Da er sie bei gesunden Menschen zwar auch, 
aber seltener, trifft, hält er wenigstens ihr häufiges Vorkommen 
für patliologisch und glaubt, dass sie schliesslich zur gänzlichen 
Atrophie der enthaltenen Muskelfasern führen. 

Als etwas Normales beschreibt und zeichnet die Muskel- 
knospen des Menschen zuerst Go^/i^) als ^Bündel unvollkommen 
entwickelter und von einer besonderen Scheide umgebenef 
Muskelfasern in Muskeln jeden Alters''. Die 5—8 enthaltenen 
Muskelfasern haben einen embryonalen Charskteri der gegeben 
ist durch ihre Feinheit, die grossere Anzahl von Sarkolemm- 
kemen und die Anwesenheit von zerstreuten Kernen, zum Teil 
umgehen von einer Protoplasmaschicht, innerhalb der kontraktilen 



1) Msenlohr : „MitteUang über anatomische Befaade bei spinaler Kinder* 
UhmiiBg.* Tageblatt d. 60. Yen. deatsclite Nsturfoncher «. Aerzta » HamUnrg 1876. 
^ I^rOiMt „üelMrVerfiwtoraiigtii qaergMtrtiftw Mui k«la bti Phtittkern'' ; 

VMow's Archiv 1878. Bd. 73. S. 390. 

3) Golffi : „Annotizioni intonio aU'histalogi* iiwmala • patologica dei MaaciiU 
TolonUri." Torino 1881. 
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Siabfltaiiz. Innerbalb der Scheide, die bald mehr homogen, bald 
mehr. lamellSs iat und dann an die Hülle eines Pooim^Bohen 
Körperchens erinnert, finden sich aosserdem Nervenbündel und 
Blntgefässe und ein freier Raum zwischen den Mushelbündeln 
nnd der Wandung, der oft grtaere Mengen von Lenkocyten 
enthält, weshalb Golffi ihn inBesiehnng snm Lymphgefösssystem 
bringt und „perifiekscicalareuLymphranm'^ nennt. Damit hält er 
jedoch die Eigentümlichkeiten der Faserbändel nicht für erklärt, 
will sich aber nicht auf das Gebiet der Hypothesen begeben. 
Bezüglich der Lage bemerkt er, dass er sie innerhalb der Se- 
cundärbündel, häufiger aber im Ferimysium intemum angetroffen 
habe. 

TJm dieselbe Zeit hat Soik in' einer russischen Yerdffent- 
liehnng, die erst später ^ übersetzt wurde, die Hnskelknospen 
die er „neuro-musouläre Stämmchen* nennt, als physiologische 
Bildungen bezeichnet, die er beim Menschen, sowie bei Katze, 
Hund und Kaninchen sah. Seine Beschreibung bringt nichts 
Neues. Bas Bild eines bindegewebigen Septums, das er in 
einigen Fällen zwischen Nerven* und Muskelbündel bestehen 
lässt, entspricht, wieKersehner richtig bemerkt, dem Querschnitt 
einer gewöhnlichen Muskelknospe, ehe der Nerv die geschichtete 
Bindegewehskapsel vollständig durchsetzt hat und ins Innere 
gelangt ist. ( Vergi. auch den in Fig. 2 B gegebenen Querschnitt 
vom Frosch.) Sine weitere Angabe von Boik hat durch Fdi»^) 
ihre Erklärung gefunden. Ersterer sagt nämlich: «Ausser den 
gut differenzirten Stämmchen (mit vollkommen geschlossener 
Scheide) kommen auch solche vor, deren Scheide lockerer ist und 
an einigen kaum vom Perimysium zu unterscheiden; es ist dies 
ein weniger differenzirter Grad der nenromusculären Stämm* 
chen''. Aus den Untersuchungen von Fefix wissen wir, dass 
Bath hier Muskelknospen ^r sich hatte, deren Scheide im Be- 
griffe ist, sich aufzulösen und in das gewöhnliche Perimysium 
Internum überzugehen, wodurch das enthaltene Mnskelbündel 
seine gesonderte Stellung verliert. 



1) JloA.' „ü«bw nenfOBunenlire StAmnehaa in den wUlkirliohen Hukela*. 
Centralblfttt t medio. Wiflsenachnfl. 1887. Ifo. 8. 

t) fr» FHiKt ^lieber Wachstam der qursestreiften MasknlntDr nmeh Be- 
oliMbtiiiigen am Htnschtn". Zeitschr. f. wits. Zoologie. Bd. 48. 
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MiUbaOm^) knftpft wieder bei FräM aiu Er findet die 
;,iun8c]mürtexi Bündel** bei Tersebiedeneii Krankheiten, die mit 
allgemeiner Abmagerung nnd Atrophie der Knaknlatnr verbunden 
sind nnd schreibt daher ihr Zastandekommen der allgemeinen 
Emihmngestörung zu. Er lässt die anr Atrophie der Knakel- 
fasern führende Bindegewebswnchemng anagehen von der Ad- 
Tentitia der gröberen GhefSsse oder von den Gapillaren des Pe- 
rimysiums. Von seinen «nnvoUständig umschnürten Bflndeln* 
gilt dasselbe wie von Foth^B „weniger differenzirten nenromnskn- 
lären Stämmeben ^. Das Vorkommen der Gebilde bei G-esunden, 
wo er sie ebenfalls, aber höchst selten" gefunden hat, weiss er 
sich nicht an erklärrn. Der Nerv scheint ihm ebenso wie I^äatkel 
entgangen zu sein. Dass beide Vntersucher die Mnskelknospen 
bei Gesunden seltener sehen, ist wohl dem Zufall zuzuschreiben 
oder \ ir lleicht dem Umstand, dass die freien Fasern in atrophi- 
achen Muskeln weniger Raum einnehmen, die Muskelknospen 
also näher aneinander gerückt sind, so dass hier auf dem gleich 
grossen Querschnitt mehr gefunden werden als bei gesunden 
Muskeln. 

Dass die Muskelknospen noch in der allerneuesten Zeit als 
normale Bildungen nicht allgemein bekannt ^sind, zeigt eine 1888 
erschienene Veröffentlichung von Eickhorst,^) Derselbe fand die 
bekannten Querscbnittsbilder bei einem an chronischem Alko- 
holismus zu Grunde gegangenen Menschen in solchen Muskeln, 
an welchen bei Lebzeiten eine Alkohollähmung ausgesprochen 
war. Dies veranlasst ihn, nach genauer Wiedergabe der Kranken* 
gescbiclite und des äektionsbefundes einen Krankheitsprozess in 
den betreffenden Muskeln zu beschreiben, den er „Neuritis fas* 
eians' (von fasciare umschnüren) nennt und der darin bestehen 
soll, 9 dass von den epineuralen Lamellen angrenzende Muskel- 
primitivbündel umwachsen, eingeengt und zum Druckschwund 
gebracht worden sind*'. Er glaubt damit gezeigt zu haben, „dass 
bei degenerativen Veränderungen der Nerven die Muskelsubstanz 
nicht nur auf trophischem Wege, sondern in aktiver und un- 
mittelbarster Weise in Mitleidenschaft gezogen werden kann und 

1) H. V. Mülbacher: „Beitrag zur Pathologie d. qaergestreiften Muskeln". 
Au d. medie. klin. Iiutitnt m Mtliiolk«ii; Deniieli«* AreMv f. kliniiche Kadida* 
Bd. 80. 1882. S. 804. 

I) „Neuritis fascians, ein Beitrag zar Lehre von der Alcoboln6i|iitifl'*f 
Prof. Eiehharst in Zflrich. Virchow's Archiv. 1888. Bd. 112. S. aöö. 
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dass die „Neuritis fascians^ bei der Aikoboilähmung eine wich* 
tige Rolle spielen kaTni". 

Die Darstellung jbichJwrsi's fand bereits ihre Widerlegung 
dnrcli Babinshm, der schon früher-) (wie er glaubte, als der 
erste') aut die Muskelkiifispen aufmerksaTn gpmaclit hatte. Seine 
Beschreibnng stimmt mit den uns schon bekannten über ein. An- 
fangs hielt auch er sie für etwas Patljolo|:;i.s( hes, da er sie bei 
einem Fall von Muskel atrophie bei Verletzung derMednlla 7Aim 
ersten Mal sah; seitdem hat er sich von ihrem normalen Vor- 
kommen in den meisten quergestreiften Muskeln überzeugt und 
weist nun, indem er noch die Identität seiner Abbildungen der 
„neuromnsculären Bündel'^, wie er üe nach Both nennt, mit 
denen Eickhorst^ s von der Neuritis fascians hervorhebt} denVer- 
flueh des letzteren, die ^uersohnitte der Muskelknospen im Sinne 
der speziellen Pathologie zu verwerten, mit Erfolg zurück. Be- 
züglich der richtigen Deutung lässt er drei Möglichkeiten su^ 
ohne sich für eine derselben zu entscheiden. Sie können dar* 
stellett: 1) Stadien der Atrophie, 2) der £ntwickelnng quer- 
gestreifter Muskeln, 3) ein besonders unabhängiges System uü 
noch unbekannter, besonderer Funktion. 

Für menschliche Embryonen hat, wie bereits erwShnt, 
das Entstehen der Mnskelspindeln dnrch Lfingspaltung von Kern- 
reihenfasem daigethan, d^e schon vor der Bildung der Kern- 
reihen Ton einer Scheide umgeben sind. Diese letzere geht, nach- 
dem die enthaltenen Muskelfasern eine gewisse Zahl und Aus- 
bildung erreicht haben, durch allmähliches Lockerwerden in das 
gew. Perimysium intemum über. Er glaubt, dasa auch beim Kr- 
wachsenen der Vorgang ein gleicher ist. 

KöUiJcer \) fand beim Kinde ungefähr 15 Muskelknospen im 
oberen Bauche des Omohyoideus; sie waren 6 — 7 mm lang und 
es traten zahlreiche (bis 9) Nerven an sie heran. Im Innern 
einer und derselben Knospe befanden sich in verschiedener Hohe 
eine verschiedene Anzahl von Muskelfasern (3~10). 



1) Archives de midecine expteiiafliitale «t d'amtomie pathologiqiie pnbtii«» 
twu la dir. d« Cliarcot. Tome I. 1889. P. 418. 

^ Sur la piiiMioa dam les mascies strite de Theiane d'an Systeme special 
constitiu' par des gronppf>s de petitp^^ fibres mascnlaires eatoncis d'ane gaiae 
lamellease". goci^;t6 de Biolu-ie p. 629. 18. Sepk. 1886. 

1) Gewebelehre. 6. Anfl. 18ö9. 
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Ich selbst ontersnclite die Ifnskelknospen eines Neagebo» 
reuen, eines ISj&hrlgen jnngen Mannes nad einer Frau toh 71 

Besfiglich der Ansabl ist anngeben, dass ich in nngeftthr 
gleich grosseil, d<r Mitte des vorderen Banehes des Omohyoideua 
entnommenen lätftcken bei dem Kinde und dem jangen ICänn» 
9^10, bei der alten Fron 6 MnsfceUcnospen Und, In der Gross» 
eigab sieh kein nennenswerter ITntersohied, indem in allen d 
F&ilen als feinste Qtiersohnitte vorkamen solche von 40, 4Qi& 
benehungswBise 22, 48,6, bes. 22 |i. Die dnrchsohmttliche Zahl 
der enthaltenen t^sem war bei dem Kinde 5, bei den Erwach- 
senen 8. Die GrOsse des Qo^tw^bnitts hSngt übrigens nicht alleitt 
ab von dier Fasersahl, scmdeni mehr von der 0r9sse des Qnfg^* 
sehen «perifascionlären Baumes", so hatte eine nad dieselbo 
Kno8p# sinmal einen Dnrohmesser von 121,6 bes. 82,8 |i mit 1 
FlBiser (von IBfi |i>, weiter unten in der Qnersohnittsserie einen 
solchen von 40,5 bes; 22 mit B Fasern (8,1_5,7— 3 |i> Ein» 
andere enthielt in einem kreisrunden Querschnitt von 62 )a 7 
Fasern, in einem ovalen von 186 bez. 97 p. nur 3 Fasern. Wa» 
die wechselnde Fasersahl in einer Knospe betrifft, so fand ich 
t, B. bei der Verfolgung einer solchen durch die Schnittserie in 
verschiedenen Abständen folgende Zahlen: 5—6 — 9—4. Die ent- 
haltenen Fasern erwiesen sich zum Theil als sehr kurz. In 
einer Muskell iiospe, die ursprünglich nur 1 Faser hatte, lies» 
sich das spitze Beginnen und Wiederaufhören von 2 weiteren 
erkennen, die sich durch ihre Lagebesiehungen sehr gut identi- 
fiziren Hessen. Durch Berechnung ans der Zahl der Querschnitte- 
von bekannter Dicke ergab sich, dass sie nur 150 und 210 |i 
lang waren. 

Daps auch in höherem Alter eine allmähliche Umwandlung- 
der Muskelknospe in gewöhnliches Muskelgewebe stattfinden 
kann, wie es Felix für Embryonen angiebt, glaube ich durch 
Fig. 9 A und B beweisen zu können, welche dem Omohyoideus- 
der 71jährigen Frau entnommen sind. 

Selbst der genaueste Kenner der Muskelknospen würde di& 
in A unterhalb der Knospe a liegenden Muskelfasern nicht für 
Bestandteile einer zweiten Muskelknospe halten. Und doch er- 
weist sich bei Verfolgung durch die Schnittserie, dass dieselbei> 
einer solchen angehören. Schnitt B liegt ungefähr 450 ii tiefer 
und seigt die betreffenden Fasern noch von einer wohlgeschlossenen 
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Scheide umfasst; noch 660 ji tiefer sind die Maskelfftsern wieder 
nur von unregelmässigem lockeren Bindegewebe umgeben, so dass 

sie ein ähnliches Bild darbieten wie bei A. Darans ergiebt sich 
nicht nur, dass die Knospe an beiden Endrn in gewöhnliches 
Muskelgewebe übergeht, sondern wir küiineii daraus auch 
achliessen, dass, wenn die Frau am Leben geblieben wäre, auch 
die in A abgebildete Stelle die gleiche Umwandlung erfahren 
hätte. Denn eine so grosse Muskelknospe (der Durchmesser betrug 
176 bez. 72 fi) mit so starken I^lu^^kcliasern (19 — 27 fi, Durch- 
schnitt der freien Fasern 30— 40 jjl) müsste als soL he viel länger 
sein, als sie war, nämlich 1,1 mm, wenn si*' elien nicht im Be- 
griffe wäre überhaupt ihre Strukturpii2;eutiunH likeit aufzugeben. 
Dass (lie^ ungefähr in der Mitte zuletzt geschieht, ist als aicher 
anzunehmen. 

Die bis jetzt bekannten Fundorte der Muskelknospen kann 
ich um einen weiteren vermehren, indem ich angebe, dass in 
einem mir durch die Güte eines Kommilitonen ') überlassenen 
Präparate der menscblichen Zange (von einem jungen Manne) 
sich ein sehr schönes Bild einer Moskelknospe mit 7 Muskel* 
fasern im Querschnitt vorfand. 

Aus den wenigen Beobachtungen, die mir beadigiich des 
Menschen zu Gkbote stehen, allgemeinere Schlüsse zu ziehen, 
halte ioli mich nicht für berechtigt Bock glaube ich Folgendes 
«Is Thatsacbe angeben sn dürfen: 

1) Ein Uebergang des Gewebes der Muskelknospe des 
Menseben in gewöbnlicbes Muskelgewebe findet aucb 
im böberen Alter statt. 

2) Die Muskelkuuspen des Menschen sind auch in den zum 
Verdau ungstraktus gehörigen willkürlichen Muskeln 
nachweisbar. 



. Kj by Google 



(47) 



der Mtukelkoospea. 



2» 



Zum Schlüsse sei mir die Bemerkung erlaubt, dass icli sehr 

wohl empfinde, wie wenig Abgeschlossenes ich in den vorliegen- 
den Blättern zu bieten vermochte; vielleicht ist es mir in einer 
späteren Zeit vergönnt, an die hier gemachten Anlange wieder 
anzuknüpfen. 

Mit ganz besonderer Freude erfßllt es mich, an dieser 
Stelle meinem väterlichen Freunde, Herrn Geheimrat v, Kölliher^ 
meinen tiefgefühltesten Dank au.ssprechen zu dürten, nicht nur 
für die liberale Ueberlassung des Matorials und der Literatur 
zu dieser Arbeit, sowie für die in der freundlichsten Weise ge- 
währte Unterstützung und Ermunterung durch fordernden Rat, 
sondern auch für das gütio^p Wohlwollen, das er mir von meiner 
Kindheit an und insbesondere während meiner ganzen bisherigen 
Studienzeit schenkte. 

Zu grossem Danke, den ich hiermit zu geziemendem Aus- 
druck bringen möchte, bin ich auch Herrn Privatdozenten Dr. 
0. Schultjse verpflichtet, der mir bei Ausführung vorliegender 
Arbeit im mikroskopischen Laboratorium des anatomischen 
Institutes die liebenswürdigste, fortwährende Unterweisnng und 
Föidernng zu Teil werden liess. 
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Xrkl&niiig der Abbüdmigen. 

Dieselbea siad voa Hcxru Mabus uack der N^tnr gez«ichnet mit Aoaaalime 
▼on Fig. 3, welche Mch genaaen Mesaangen und einer Skizse Ton meiner Hand 
••benfSUU Ton Hem Bßlbm wuceftlurt wurde. 

Fig. L Syst. VII. Qc. 1 KT Leits. Lä^gssoIvBltt «Imr lljwkelkAospe «u 
dem BruthMtmnekel dei Froiehea. ii Qmfeeliaitte «arUidfiger 
Neirenlkaeni. 

Flg. 2. Syst. YII. Oc. 8 LT Leitz. Qaerschnitt einer Uoskelknospe aas dem 
Brnstmuskel des FroscTies, A ehe die Nervenf\ser yoUstAndig einge- 
treten ist, B in der Höhe der eigentlichen Knospe, C weiter nnter- 
halb an einer Stelle, an dei- die Maskelfaaecn alleia enthaltea sind, 
a, ü die eieli en^pceeheBdea UmUkeem in den 3 Sdinitten; 
d Sebeide, e Bhitgeftw, / Nefv. 

Fig. 8. MmkeOoMJve aub eine« Btekenarofkel von Oolnber utii^c aiit Kali 
«ust. iaolirt; ü, e Abspaltungen. 

Fig. 4. Syst. VII. Leitz oc. 2 Hnrtnack LT Leitz. Muskelknospe an» elnuii 
Muskel der hinteren Extremität von I^acerta ocellata, mit Kali ^«ast 
isolirt ; n, h r.vpA Ah ^p^lti^ugen. H Eeste de« amgebenden Binde- 
f^ewebes iiul Biutgcla.>i>eu. 

Fig. 5. Syst. VII. Oc. 3 LT Leitz. Querscbuitt einer Moskelkuospe aas einem 
Ritckenmiiskel von Colaber qntrizt a Einkerbung Tom Rande her» als 
Beginn einer Abapaltnng. 

Tig, 6. Sylt. TII. Oe. 8 LT Leit«. Qaerschnitt einer Mnakelknoepe tob 
Lacertn oeellata mit dorchgehender Spalte. 

Fig. 7. Syst. VIl. Oc. 3 KT Leitz. Qaerschnitt elnor Kemreihen£uer von 

Lacerta ocellata in verschiedener Höhe. 

Fig. 8. Syst. III. Oc. 3 KT Leitz. Kemreihenfaser in Spaltung begriffea 
aus einem Extremitätenmnskel vun Lacerta ocellata. 

Fig. 9. Syst. VII. Oc 8 KT Leitz. QnerscKuitt zweier Unskelknospcn, a and 
h in vertehiedener Höhe aas dem Omebyoidens efner TOjährigen Fran. 

Zar näher<>a Erklärung der Figuren verweise ich auf den Text. 
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Palaeontologisehe Beiträge 



von 

K. FLACH. 

<Kit Taf«l m.) 



I. Zur Fauna von TueholHd in Kordböhmeii. 
Fapa (Coryna Westl.) Diezi o. form. 

(Tafel m. Fig. 1 a— b.) 

Ghar. Testa P. impressae Sbgr. fere atatnra» late per- 
forata, breidter oylindrica, apice sat obtuso; anfractus 47« — 5, 
convexi, sutiira profunda disjiiiioti, snbtiliter, oblique» mgulose 
striolati, striis validioribnsy saepe abbreviatis, raro intermixtifl; 
cervix callo anteperistoinali nuUo, prope sinulum ante apertnram 
levissime impressns, buIcuIo spirali omnino deficiente; apertura 
non dentata, colnmella recta, peristomio expanao, plane labiato, 
prope simuliuii viz calloso; marginibns evidenter conjtinotis. 

Long. 2,1 — 2,4 mm 

Latit. 1,2— 1|26 mm. 

Oorynae reiusae affinis, sed multo minor, anf^tibns 
solnm 6, aperturae forma ac margine inferiore band reoedentei 
nee non senlptnra optime distinota. 

Ad Pupillam cupellara (Bttg.) (iuuque relationes ex- 
istunt, cum aperturae forma, tum cervicis. An sit ad Gen. 
Corynam Wst. a genere Papilla forma transitoria? 

Hab. In stratis inframio caeniois Bohemiae ad Tucboritz ab 
amico Diez dno solnm exemplaria reperta, qnomm nnum formam 

magis abbreviatam praebet. 

Variuuidl. a. pbyi,-aie4. aesellacb. ü. k\ XXIV. Bd. (4) ] 
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n. Zur obermiocMnen Fauna von ündiurf bei 

Bagentbvrg. 

Zu dieser reichen, schon von Prof. Saindberger, später von 
S. Clessin ausgebeuteten Landschneckenfauna lieferten die schönen 
Funde des Herrn Bahninspektor IHee eine Reihe neuer Beiträge, 
unter denen yorzügUoh die erste fossile DiplommatiDa Bens., 
sowie die erste hezahnte Goryna des Miocaens erwähnenswerth 
sind. Bei der Bearbeitung uuterstütcte mich Herr Dr. 0. Böttycr 
durch Material und Rath in liebenswfirdigster Weise. 

Gen. Pap» Drap. 

SeeL Corym WesUd» 

1. Goryna prae am hui a ». forma. 
<T«f. in Fig. s a— b.) 

Testa C. biplicatae Mich, similis, sed duplo minor et 
angust.ior; anfractus modo 1\^2 ^^^^'"i ; apertiira sub- 
triangulariri, interne arcuata, äiibtruncata ; laniella parietalis 
1 sat valida; columellaris 1 superior, valida; plica palatalis 
1 inferior a fronte intiienti beue perspicua; labrum simplex 
pone sinuium parum sinuatum. 

Long, apert. 1,1 mm 
Lat. apert. 0,6 mm. 

Ich wäre sehr geneigt, unsere Pupa mit der von F. Sacco 
Mem. R. Accad. Sc. Torino (2) Vol. 39 ISSSfTaf, 1 Fig. 2 aus 
dem Villafranchiano von Fessarolo beschriebenen P. proexcessiva 
zu identificiren. Da mir von letzterer aber nur die Beschreibung 
vorliegt und die Undorfer Schichten immerhin etwas SIter sein 
dürften, bezeichne ich unsere Schnecke als deren Vorfahr. Ob 
die Zahl der Windungen mit proexcessiva oder der folgenden 
Art stimmt, muss die Auffindung eines vollständigen Exemplars 
lehreUr Im Vergleich mit P. biplicata tritt die Spindellamelle 
weiter vor. 
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2. Gorjna j^sendoennea n. fama. 

(Taf. m. Fig. 3 a^l».) 

Testa minor, angusta, cylindrica, apice obtuso; anfractus 
6^2 — 7 laevissimi, vix striolati, perpaulura convexi, satura 
modice impressa; apertura praecedenti forma similis, sefl dente 
parietal! minore, laraella columellari deficionte, plicis palata- 
libus 2 sat lonn^is, nec nou sinulo recedeiite infra dentiruln 
terminato optime diversa; pdristomium callose marginatum 
rubidum. 

Long. 3 — 3,3 mm; latitado 1 mm. 
Ezempla multa reperta. 

Eine höchst ansge^seichnete Art, die durch die Glätte ihrer 
Oberfläche an Ennea erinnert. Da die lebenden Coryna-Arten 
äidi in 2 scharf geschiedene Gruppen sondern, deren erste mit 
Gaumenfalten, starkem Gehäuse und verdicktem Miindsaum immer 
8^ 2 ^i-^ 9^2 Windungen, deren zweite ohne Gaiimenfalten nur 
6^2 bis 7^/2 Windungen zeigen, so passt diese Form in keine der 
lebenden Gruppen, sondern verbindet den allgemeinen Charakter 
von Gruppf 1 (Corynae multigyrae) mit der Windungszahl von 2 
(C. fragiles). 

Da mir ausser meinem eigenen Material noch die Böttger^- 
.schen Coryna-Arten vorliec^cn, so will ich es versuchen, in einer 
Bestimmungs-Tain 1 Ii' Ii r-^u spezifiselie Drlierenzen festzustellen. 
Von den dabei zu betraulilenden Charakteren sind Oberfläehen- 
skulptur und Winduugszahl die constantesten. Die Bezahnung 
ist ziemlich variabel. Ebeu so variabel ist die Form der Münd- 
ung, so dass die von mir 1887 am Comersee zahlreich gesammel- 
ten Exemplare der P. Ferrarii in ihren extremen Formen sehr 
differiren. Die Mündung ist bald oval, vorn scliräg abgestutzt, 
bald schmal elliptisch, fast spaltenförmig verengt. Aehnliche 
Variabilität zeigt die Länge der Gaumenfalten. Grenzen zu 
ziehen ist unmöglich, ich verzichte desshalb darauf, die analogen 
Formen der P. biplicata einzeln zu beschreiben, um so mehr als 
ich unter den wenigen von mir im Geniste bei Sturla (in der 
Nähe von Genua) gesammelten Exemplaren schon verschiedene 
Uebergangsformen fand. 

(4*) 1* 
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Tabelle der recenten und fossilen Arten der Papiden- 
Seotion Coryna Westld.*) 

A. Nur bis böcbsteiiB 7^2 Windnngen, 

1. Ohne Gaumenfalten. 

2. Mündung völlig zahnlos. Oberfläche fein unregelraässig 
gestreift mit einzelnen stärker vorspringenden Streifchen. 
Den Papilla-Arten habituell sehr ähnlich. (Paracozyna 
n. Snbsect.) 

3. Windungen 6 — 572. Gehäuse klein und kurz, mit halb- 
eiförmiger Mündung und verrundetem Unterrande. 

Tuchofio. (vid. Taf. III Fig. 1.) Diezi ra. 

3'. Windungen 6—6^2- Grösser, Mündung schmal verrundet, 
dreieckig, windschief. 

Mosbach-Biebrich. retusa AI. Br. 

2'. Mündungswand wenigstens yor dem Spindelrand mit einem 
Fältchen überhaupt zur Faltenbildung geneigt; Gehäuse 
regelmässig rippenstreifig i Gehänsefarbe weisslich (Corffme 

fragiles). 

Bewohner von Klüften und Höhlen. 

4. Yor der Mündung nicht eingeschnürt, letztere schwach 
gelippt oder leicht erweitert. 

5. Gehäuse hSohstens ^^j^mel so lang als breit; Hippen weit- 
Ifinfig (ca, 28—86 auf dem letzten Umgang). 

6. Mttndnng zahnlos, nnr im linken Winkel der Mftndungs- 
wand ein kleines Fältohen; Lippe unter dem Sinnlus leicht 
verdickt 

TSxigQ 3,7, Breite \fi mm. 
Liegt vor ans Goggan b. Tarvis (unter Steinen), Mo- 
rSntscher Grotten, Severjeva-Sovenka bei Ganzian nnd 
Höhle Mlinka in Erain. 

trnncatella F. 



1) H«R C» Ft^tmera \aA eine UonogfapUe der itaUeaiselieB SidiyiwUui» 

(rect. Coryna?) Arten im Bnlletin der niaIacozoologiscIi«n Gesellschaft Italiens 
Eanc! XII pcgcbcn, (Ii«; vortreffliche Abbildungen nnd nene Formen bringt. Da 
mir aber verbältuiäsmu^sig zu wenig Material aas Italien vorliegt und die neaen 
Formen nnbekanot sind, gebe ich die bezüglichen Zusätze in Form voa Aa« 
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6'. Mündungswand mit einer hohen Mittelfalte, Sjiindel mit 
2 kleinen Zähnchen ; ein scharfes Zähnchen unter dem 
Sinulus (etwaä schlanker und dichter gestreift als vorige, 
ob immer?) 

Länge 3,7, Breite 1,5 mm. 
Liegt vor aus ßagusa und Pridworje in Dalmatien. 

biarmata Böttg. 

5'. Gebäöse mindestens 3 mal so laug als breit, Rippen streifen 
fein und diclit (ca. 50 auf dem letzten Umgang), Münd- 
ungswand bald mit starken (var. armata Parr.), bald mit 
schwachen Pältchen, unter dem sinulus ohne deutliches 
Zähnchen. 

Länge 5 — 5,8, Breite 1,7— 2 mm. 
Liegt vor aus Mehadia und Siebenbürgen. 

Parreysi Friv. 

4'. Vor der Mündung tief eingeschnürt, die Einschnürung 
unter dem Sinulus ahgebrochen und stark vertieft. 3 starke 
Lamellen auf der Mündungswand, Mündung sein- verengt, 
aussen gebuchtet, sehr schief, fast spaltformig, Rippen- 
streifung fein wie Parreysi. 

s t e n 0 s t ü m a u. s y>, 2) 
1'. Mit Gaumenfalten ; Gehäuse klein, sehr glatt. Mundraud 

leicht wulstig. (Corijnae laeoes.) 
7. Mit kleinerem Zahn auf der Mündungswand, ohne sicht- 
bare Spindellamelle, mit 2 Gaumenfalten. 
Länge 3 — 3,3, Breite 1 mm. 

pseudoennea n. sp. 

Obermioeän von Undorf. 
7'. Mit kräftigem ParietalzaUn und starker, vortretender 
Spindellamelle; 1 Gaumenfalte. 

Üb hieher? praeambula n. form. 

Obermioeän von Undorf. 



1) Böttger, 19—21. Bericht d. Offeiib»c1i«r yerviiM f. IVatarkaade 1880 S.)09. 
S)C «t«nottoma a. sp. 

Teste rintato, »ngasta, cylindric«, apice obtaso, angnste costalato, itetnra 

C. Parreysi similis, paalo minor. Änt'ractus 6'/2 parom convexi ; differt imprimis 
collo ante aperturam validis.sime abrupte coiistricto (nsqne aJ sinnhinO, aiiortnra 
perangosta valde olili<|ua extus sinnata, labio simplice oxpaaso ; plica« parietales 3, 
media prouioeuto arcaata. Long. 4,2 mm ; Lat. 1,2 mm. 
Pato. Dalimtia (eoU. BStiger 1 expU). 
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B. Mit H^/o — Windiiugen und 4 Palatalpn, von denen 
der obere punktförmige oft fehlt. Innen ein grosser Parietal- 
zahn und 1 grosser Spindelzahn, oft noch ein rudimentärer 
unterer Spiudelzahn und eine kleine tiefsitzende rechte Parietal- 
lamelle. Robustere Arten mit leicht wulstiger Lippe. (^Corynae 
muUigrap^i 

8. Mündung an die Wand angedrückt; Gehäuse mindestens 
3 mal so lang als breit; oft mit einer sehr tief sitzeuden 
rudimentären zweiten Parietallamellej unterhalb des 
sinulus kein deutlielier Eindruck, 

9. Mit wenigstens 3 Gaumenfalten, 

10. Robust, dunkelbraun mit röthlichem Mundsaunii deutlich 
grob gestreift i obere Gamnenfalte fehlt bei den vorliegen- 
den Stücken, die zweite ist meist beträchtlich (ca. 3 mal) 
kürzer als 'die dritte. 

Länge ö»2'5,5, Breite 1,7 mm. 
Liegt vor aus der Tatra,- aus der Moldau und dem 
nordlichen Siebenbürgen. 

Bielzi Rssm. 

10'. Schlanker, lichter gefärbt, fast glatt, nur sehr fein ge- 
streift ; die obere Gaumenfalte fehlt keinem der vorliegen- 
den Stücke ganz ; der Mundsaum mehr oder weniger callös 
verdickt. 

Länge 4,5— 5,4, Breite 1,3— 3,5 mm. 
Liegt vor aus Malborgeth in Kärnthen, ans Mentone, 
Nizza und aus dem Auswurf des Torrente di Sturla bei 
Genua, biplioata Mich.^) 



T) (X ^cOoMrOf BiHftt, della aocieti mfttoeologica itaUana. Yol, XII. „Not« 
malaeologiche* aoheidet «tie Pnpa MpUcata Mich, in 3 versohiedene Arten, deren 

Constauz ich mit meinem schwachen Material niclit zu prün u wage. Vor allem 
scheidet er die Kärnthnfr Exemplare durch den ^laiigcl lines Jeutlicht'n Zaha8 
Dnter dem Sinulus aas. Die diesem entsprechende Verdickung steht etwas höher 
als die aatere Spitze des grossen Parictalzahns (der hei hiplicata deutlichere 
Zahn stellt hier etwaii vster der befr. Spitze). Die entere Form entepricht der 
P. ezcessiva Gredl. Der lonit angegeliene Unterschied in der Zahl derOanmen- 
falten ist insofern schon nicht richtig, al.^ die P. biplicata gleichfalls 4 Palatalen 
besitzt, wie sclmn ^firJunitl fCoiii(»lement ä Drapamand 1831 S. 02, Taf. 15 
Fig. 'i3. 84) angibt. Später wurden die oberste uml unterste fibersehen, auch 
von Kmter. Als P. ligustica Poll, scheidet Pü//(/«era leruer aus eine schlanke 
Foim, die ieh im Geniste des Torreate di Stwla bei Genna 18B7 selbst ge« 
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Eine Form am CaramiGo in den AbVrnssen zeidmet 
aicii dnrcli selir fitarke, bis zum Mimdrande verlSngerte 
Parietal* imd Columellarfalte, sowie dorcli sebr lange 
Ganmenfalten und hornbrännliche Farbe sehr ans. Var. 
Pollonerae. 

9'. Mit nur 1 (Taunitiifalte. stark vortretender Spindeifaltd 
und kleinem glattem Gehäuse. 

Länge S'/o, Breite 1 mm. 
Villairaucluano von Jb'essarolo (ex Sacco !) 

pracexcüSäiva Sacco. 

8'. Mundsaum völlig losstel]<?iid ; Gehäuse 21/2 — '^'^U ^^^^^ S!0 
lang als breit, ohne zweite rudimentäre Parietallamelle. 
Mündung unterhalb desSiuulus mit einem deutlichen Ein- 
druck, dem innen ein scharfer Zahn entspricht. Alle 
Gaumenfalten vorhanden, die zweite und dritte viel kürzer 
als bei 8. Gehäuse braun, stark rippenstreifig, in der 
Form sehr wechselnd. 

Länge 3,5 — 4,8, Breite 1,6 — 1,7 mm. 
Liegt vor aus dem Gebiete des Comersees; Lugano, 
Yarenna, Edolo, Esino, aus Nizza und San Remo. 

Ferrarii Porro. 

sflmaielt lialtft. Sie differiit dorcli stark eallfts verboudeiie Uviadr&nder und tief 
stellende, d. Ii. nach vora sehr ahgekflrate Palatalen, der den Nabel nrngebende 

Kiel ist etwas schärfer ansgeprägt, die MUiidung schmäler. Die Analogie dieser 
DifTerenzcn mit den zahllosen Formen der P. Ferrarii erweckt mir starke ZweiM 
an der Constanz obiger n. sp. 

Nor ezcessiva Gredler seheCnt mir etiras bestimmter auiersdiieden und 
der Bielzi etwas näher stehend als die typische biplicata. 

Als gnte, höchst eigenthämliche Art hat sich nach Po^/on^ra die P. valsa> 
bina S p i u. t-rwieseii, die ebenso s^att wie biplicata durch ihre sehr schmale 
fast spaltförmiye aber zugespitzte Mündung, diu losgelöst ist, durch sehr schwach 
vertiette Naht, darch den stark zusammengedrückten Nacken, durch ksium ange* 
denteten Nabel und die anregelmissige Stellang der 4 knrsen Oanmenfalten nach 
Ft^onwa'n Torxflglicber Abbildiing htteh»t aasgezeichnet sein moss, 

1) C, PoUantra scheidet von dieser Art eine snbfosaile aas der Gegend nm 

Nizza durch nach der Spitze verjüngte Gestalt and etwas dichtere Rippung sowie 
durch weitere Nabelung als Blanci Bonrg. ans. Da die Form zahlreich getntulon 
wnrde, stellt sie eine Mutation dar, die beuauut werden ninss. Die var Nicien-nis 
Poll, trennt »ich hievuu durch eiue stark zahiilüruiig verdickte Spiudelsäule ab. 
Die Totalgestalt der recenten Ferrarii ist weitaus in den meisten Fällen gegen 
die Spitne kentenförnig aageachirollen, selten cyllndrisch, sehr selten verjüiigt 
nnd dann von Blanci wohl kanm an nnterecheiden. 
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8ee$. Ähea Jefr, 

1) Alaea cardiostuma Sdbrg. (Taf. III, Fig. 4—5). — 
Alle der AI. callosa üeuss ähnlichen Füi inen ausUndorf zeichnen 
sich durch kurze banchipje Gestalt und -t irke Bezahming aus. 
Eine dritte (obere') Palatale findet sich last constant, die untere 
Cüluiiiüllarc ist gut entwickelt. Von den beiden Parietalen tritt 
die rechte stärker heraus, ist aber schwächer als die sehr vai ialiie. 
bisweilen sogar hackig gebogene lioke. Krstere biegt sich au 
ihrem Vorderende oft nach aussen gegen den Muuduugsrand. 
Solche Stücke zeigen meist geringere Grosse, eiueii von der oberen 
der beiden angedeuteten Spiralfurchen durchbrochenen Nacken- 
wulst und in der Mitte spitzwinklig vorgezogenen Mundrand. 
Fast die Hälfte des vorhandenen Materials gehört dieser Form 
an, die sich aber durch Uebergänge einerseits mit der 7zähnigen 
callosa, andrerseits mit der unten charakteriairten cardiostoma 
Vera verbinden. 

Da diese Uebergänge aber nicht sehr häufig aind, so bezeichne 
ich die erst-charakterisirte Form als 

callosa Benss. yar. divergens. n. (Tafl III, Fig. 4 a — c). 

Differt a type teata brevi, inflata ; plicis parietaHbns antice 
diTeigentibas, palatalibns 3, colamellaribus 2, ommbns validio- 
ribns; oallo anteperistomali sulco spirali interrupto, peristomio 
medio acute angnlatim proiracto. 

Long. 1,5— (2,2!>; Lat. 1,2— 1,4 mm. 

Eine zweite raeist grössere Form (von Long. (1,5!)— 2,3? 
Lat. 1,3 — 1,42) mit stärkerem, meist nicht unterbrochenem Nacken- 
wulst und auf einen kleinen, fast queren Zahn reducirter zweiter 
Parietale (Taf. III, Fig. 5a— c) betrachte ich als die ächte car- 
diostoma Sdbrg. Der quere Zahn verbindet sich bei intakten 
Stücken keineswegs mit dem Mundrand, sondern wird von diesem 
nach oben und links weit überragt. (Aehnliches finde ich bei 
Alaea flexidens var. minor Bttg. aus Tuchofic, die sich aber u. A. 
auch durch die scharf gestreifte und mit leichten Spuren von 
Spirallinien versehenen oberen, und die grubig runzeligeu unteren 
Umgänge gut unterscheidet.) 

Von Abnormitäten erwähne ich solche mit fehlenden Parie- 
talen, mit deutlichem Angularlu')ckerchen oder mit einer dritten 
winzigen, linken Parietale (also Szähnig!) 
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2) AI. angnlifera B8ttg. — Ein irSllig mit Originaleii 
von Niederrad stimmendes Stück ans TJndorf« Von callosa Renss 
* lässt sich die Form nicht ableiten; eher wSre ich geneigt sie 
(nach Analogie von divergeiuHsaUosa) von ovatala Sandberger 
herzuleiten. Uebergänge sind aber bisher nicht bekannt geworden; 
anch fehlt die typische ovatala bei TJndorf. Die Vermnthnng 
BöUgerSt die Schnecke sei eine rechtsgewundene Vertilla an- 
gnstior, konnte in der Thatsache leicht eine St&tze finden, dass 
von letzterer gleichfalls ein tJndorfer Exemplar vorliegt Doch 
bleibt es zweifelhafti ob dieses nicht später eingesohwemmt 
wurde. 

Gen. CArjrcbIm 0. E. Mfill. 

1) Carycbium Nouleti Bgt. var. gibbum Sandb. 
(Taf. III, Fig. 6 a-h). 

Ich hahp die lein gestreifte Form, die sich dnrch starke, 
wulstig:*- Lippung, welche im Niveau den Mütuluiigsrand theil- 
w i^^ überragt, von C. antiquum unterscheidet, nochmals ab- 
gebildet. 

2) C. minutissimum AI. Br. mut Penekei m. (Taf.III, 
fig. 7 a-b). 

DifFert a typo Hochheimensi anfractu ultiino magis inflato, 
apertura majore, denticulo dextro acutiore. a forma Bohemica 
(Tuchoric) statura aliqoantam minore, anfractibas magis con- 
vexis. 

Die Formen des C. minutissimuni AI. Br. bedürfen noch 
eines ein g^eh enden Stiidiiims. Die unmittelbar über der Cerithien- 
schicht gesammelten Florsheimer Stücke weichen durch viel 
schlankere (i-estalt und kleinere Mündung (zur Gehäuselänge!) 
von den angeblich gleichaltrigen aus Bönnien stark und auf den 
ersten Blick ab. C. Penekei steht in dein Ueberwiegen der letzten 
ünigihige der Böliinischen Form viel näher. Ueberhaupt ist es 
überraschend, wenn man grÖ.'isere Mengen der verschiedenen 
Fundorte vor sich hat, wie constant trotz aller Variabilität die 
Durchnittsmasse sich halten. 

Einstweilen habe ich von den 3 Fundorten je 10 Exemplare 
(ohne Auswahl !) gemessen und gebe hier die Durchschiiittsm,as.«ie 
in Verhältnisszahlen. Mit 2 multiplicirt ergeben sie die wirk- 
lichen Grössen in Vion^"*« 

Verinndl. d. pbyi.-mftd. 0«Mllteb. N. F. ZZIV. Bd. (4**) ]** 
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Florsneim 


Tat nori« 


Hadorf 
(Obemiocaen) 


Gehäuselänge 45,6 (excessiv 49! höchst 






selten) 


49,4 


47,0 


Mündunarslänee 16,4 


2i,0 


20,1 • 


Gehäusebreite 20,6 


2ö,0 


24,2 


VerhältnisB der Gchäuselänge zur Münd- 


* 




ungalänge, diese = 1 gesetzt: 2,78 


2,35 




Verhältniss der Länge zur Breite 






(«1 gesetzt) 2,21 


1,98 


1,98 



Für die Forin v.*n Tuchofi<^, die sich durch ihre Grösse 
und wenig gewölbte Umgänge auszeiclmet, schlage ich den Namen 
Böttgeri vor. Eine zweite 1,3 nun langt' Art von letzterem 
Fiindurt, welche Dr. Bötttfer als var. major bezciclinet, ist von allen 
andern durch die einz iiinige Mündung (nur der linke Zahn ent- 
wickelt, dt^'r rechte kaum angedeutet !), den liiiealen, ganz grad- 
linigen Spindulrand, der sich winkli«; au den Ilnterrand ansetzt 
(bei allen anderen bogig I ) und den stumpfen Miindungsrand .sehr 
verschiedeu und muss den Namen Gar. majus Böttg. führen. 

Gen. DIplommaUMa Bensen. 

Diplom matina Diezi n. form. (Taf. III Fig. 8 a — ^b). 
Testa sinistrorsa, ovata, conice acaminata, distincte perforata; 
anfractas öVs — eleganter lamellato-costati, convexi, sutma 
profunda disjuncti; apertura obliqna, rotnndato-ovalis, plica 
palaiali yentrali ac dente colnmellari dcficientibas, (sed hoc ad 
colnmellam levissime notato), peristomio dupUce, ezpanso; pammt 
plane labiato. 

Long. 2,1 — 2,6 mm 

Lat. 1,4-1,6 mm. 
Diese prächtige Art steht keiner der bekannten indisch- 
asiatischen besonders nahe. Viel habituelle Aehnlichkeit hat sie 
mit D. (Sinica) puailla v. Mart. Der fehlende columellare 
Zahn entfernt sie aber weit davon. Die meisten Charaktere 
stimmen noch zu der viel kleineren D. ulingensis Mölld. von 
Oeba, die der Autor als aberrante Form zur Sect. Palaina 
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bringt, charakteriairt durcli Pehlen der Spindel* und G-aumen- 
falte und meist selur lorSftig sknlpirt. Bocli sind die lichten 
Pal aina> Formen grösser (wie z, B. die sehr ähnliche P. 
4imorpha Semper). 

Herr Dr. BcUger hatte die G^dtCt unsere Art mit seinem 
reichen Materiale zu vergleichen und mir Einsicht von letzterem 
zu gestatten. 

So sehr die Haupt-Verbreitung der Gattung Diplommatina 
als eine tropische uud subtropische imponirt, darf man doch 
nicht vergessen, daas Gräser noch bei Wladiwostok in West- 
flibtrien eine Diplommatina fand. 

Genus Cyclastoma Drap. 

Gyclostoma bisulatum v. Ziet. — 2 Deckel und ein 
halbes QehSuse von MSrsinger Exemplaren durch schärfere 
Spiral- bezw. Radial-Skulptur abweichend. 

Gen. Acme Hartm. 

1. Acme Diezi n. form. Siehe: ;,Berioht der Wetterauer 
uaturf. Gesellschaft 1888: »lieber die tertiären Arten des Genus 
Acme Hartm. ~ Die Form stellt eine Acme filifera Sandb. 
im Kleinen dar. Vollständige Stocke fehlen, wesshalb ich keine 
neue Abbildung bringe. 

2. A. Isseiii n. form. (Taf. III Fig. 9 a— b). Von dieser 
zierlichen Art fand Diez neuerdings ein wohlerhaltenes Stflck, 
das ich hier abbilde. Nachzutragen ist, dass der letzte Umgang 
an der Basis stumpfwinklig heraustritt, an der Naht die Spur 
eines Fadens zeigt, und dass der Kundrand sehr fein schneidend 
und in der Stellung wie bei A. filifera Sandb. erscheint. 
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Deber eioe seltene Missbildong des Herzens 

von 

OTTO STADLER. 

(Ult Ttfcl IV.) 



Das hier beschriebene Herz wurde bei {xelegenbeit der 
Section eines Kindes, welches in df>r Nürnberger Kinderklinik 
nach IStägigera Anfenthalt gestorben war, gefunden und mir 
von meinem verehrten früheren Vorstande, Herrn Hofrath Dr. 
Cnopfi zur Untersuchung gütigst überlassen. 

Am 4. August 1889 wurde das körperlich yehr schlecht 
entwickelte, 3 Monate alte Mädchen, Babette E . . . . dem Kinder- 
spital wegen linksseitiger Cheilo-gnatho-palato-schisis übergeben. 
Obgleich nun durch die Untersuchung der Unterleibs- und Brust- 
organe das Vorhandensein einer anderweitigen Functionsstörung, 
welche die vorhandene Atrophie hätte erklären können, nicht 
nachweisbar war, so wurde doch zunächst von der Vornahme 
der Operation abgestanden, um durch eigene Beobachtung über 
die Ernährungsverhältnisse sich näheren Aufscbluss zu ver- 
schaffen. 

Dass diese Vorsicht eine gebotene war, mag vor allem an- 
deren die Thatsache beweisen , dass das Kind circa 3U00 gr. 
weniger wog, als es seinem Alter entsprechend hätte wiegen 
sollen. Sein Gewicht betrug 2200 gr., die Haut war auffallend 
bleich, das Unterhautfettgewebe, die Muskeln, die Knochen sehr 
schlecht entwickelt und ernährt. Erwähnt muss noch werden^ 
dass die Untersuchung des Herzens weder eine VergrÖsserung 
der Herzfigur, noch eine Unregelmässigkeit der Funktionen, oder 
etwa das Vorhandensein von Gkränsch«! an einem der Ostien 
ergab. 

Anfänglich nahm das Kind nnr sehr TerdOnnie Kahmileh, 
pro Tag 270, pro Einselportion 83,7 gr. xn sieh, aber die Beob- 
aohtnng erwies doch die Pähigkeit des Kindes« trots des De- 
fectes an Lippen und Gaumen, an der Flasche sangen zu können. 
Als sich nnn aber die Nahrangsanfiiahme rasch auf die drei- 

YeiktBdt pkyMMd. GMdlMlafl. K. F. ZSV. M. (5) 1 
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fache Hohe erhob und auch das Körpergewicht ziinalim, wurde 
0 Tage nacli der Aulnahme in typischer Weise die Operation 
durchgeführt, durch geschickte Compresssion der Blutverlust ad 
iiiiuiiiiuui redueirt. Die Heilung erfolgte per priuiam und hatte 
einen höchst befriedigenden cosmetischen Erfolg. 

Ohne dass in den äusseren Erscheinungen, oder in den Er- 
nährungsverlialtnifsseu irgend eine auffällige Veränderung ein- 
getreten wäre, erfolgte am 13. Tage des Spitalaufeutkaltes nach 
kurz vorhergegangener (Zyanose der Tod des Kindes. Die Section 
ergab die genügende Erklärung hiefür, 

Aeusserer Siclit nach waren am Pericard und der Form 
des Herzens keine auffälligen Veränderungen wahrnehmbar, aber 
die genaue Untersuchung ergab eine Anomalie des Herzens, 
welche der Gegenstand dieser Dissertation ist. 

Dieser gleich zu beschreibende Herzfehler, welcher auf den 
grossen Kreislauf einen merklichen Einfluss nicht gehabt hatte, 
hat jedoch nicht verfehlt, auf den kleinen Kreislauf störend ein- 
zuwii'ken. Als Folge dieser Störungen war zu bemerken 
eine exquisite Tracheobronchitis, die sich bis in die feinsten 
Bronchiolen fortsetzte und Atelectase der abhäng'igpn Luagen- 
tbeile, Hyperämie und Gedern derselben verursacht hatte. 



Beschreibung des Herzens. 

Das normale Herz wird gewöhnlich als eine kegelförmige Tasche 
beschrieben, wobei die obere Basis durch die beiden VorhÖfe ge- 
bildet wirdi indess der Kammertheil in die Spitze anslänft. Aber 
sehon in der äusseren Gestalt zeigt das zn beschreibende Hers 
auffallende Abweichungen von der Korm. Zunächst ist der 
Eegel von yom und hinten platt gedrückt, und die Spitze vei^ 
breitert. Femer bildet der Vorhofstheil nur bei der Ansicht 
yon hinten die Basis des Herzkegels, wahrend von vorne die 
Gestaltung eine andere ist. Die äussere Form meines miss- 
bildeten Herzens wird daher besser veranschaulicht werden, 
wenn ich den Vezgleich mit einem hohlen Eegel nur auf den 
Yentrikeltheil beschränke und folglich die obere, grossentheils 
offene Seite des Kammertheils als Basis des Kegels betrachte. 
Die Basalfläche des Ventrikelkegels ist auch von annähernd 
rundlicher Gestalt. 
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Ungefähr auf der lütte der rechten Hallte derselben ent- 
springt die Aorta, mit ihrem sich veijftngendem Bogen, einer ge- 
bogenen Köhre vergleichbar, welche nach hinten und unten zieht. 
In der Mitte des vorderen Basalrandes entspringt die Fnlmonal' 
arterie, welche man gleichsam als Aufhängeband des ganzen 
Gebildes betrachten kann. 

Die linke Hälfte der Basalfläche nnd der hintere Rand der 
rechten ist durch den Yorhofstheil bedeckt, welcher einem Halb* 
mond ähnlich mit seiner nach vom und rechts gerichteten Con* 
cavität der Aorta und Fnlmonalis anliegt, und dessen convexe 
Seite auf dem hinteren und äusseren Band der Yentrikelbasis 
liegt. Die beiden Spitzen der Mondsichel entsprechen den Hers* 
obren. Der Zwischenraum zwischen der concaven Halbmondseite 
und der Aortenwurzel, soweit dieselben fast aneinanderliegen, 
heisst Sinus transversns. 

Man unterscheidet gewöliiilicli am Herzen eine vordere und 
hintere Fläche und zwei Seitenränder, ohne dabei seine Lage in 
der Brusthöhle zu berücksichtigen. In Uebereinstiinmuug mit 
den Abbildungen will auch ich diese Bezeichnungen beibehalten. 
Figur 1 äellt also das Herz bei der Ansicht von vorn dar, 
Figur 2 bietet die hintere Fläche des Herzens. 

Entsprechend der Form eines Kegels mit breiter Spitze hat 
die vordere Fläche desVentrikeltheiles eine dreieckige 
Gestalt. Die rechte Seite fällt steil ab zur Spitze, während die 
linke Seite, einen weiten Bogen beschreibend, mit der rechten 
Seite einen zpitzen Winkel bildet, welcher der eigentlichen Herz- 
spitze entspricht. Die vordere Region des Ventrikeltheils ist 
convex, sowohl in der Richtung von oben nach unten, als auch 
von rechts nach links. Die stärkste Wölbung liegt etwas rechts 
und oberhalb des Mittelpunktes. 

Eine von oben nach unten ziehende Längsfurche, der Sulcus 
interventricularis anterior, sondert die Vorderfläche des Kammer« 

theils in einen rechten und linken Abschnitt, von welchen der 
erstere fast um die Hälfte grösser ist als der letztere. Biese 
vertical verlaufende Furche kommt aus dem Sinus transversus 
der Basalfläch»^ und zieht nach unten, wo sie rechts von der 
Herzspitze zur Hinterdäche umbiegt. — liir Anfang ist bei der 
Ansicht von vorn verdeckt durch die rechts von ihr stehenden 
<7efässe, die Aorta und Pulmonalarterie. 

(5*) 1* 
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Ich komme nun zta Betrachtang der Hinterfläobe des 

Ven trikel th eile. 

Diese ist durch Figur 2 veranschaulicht. 

Die hintere Flache dee Eammerberzens ist durch 3 Seiten 
begrenzt. Dayoa ist die rechte länger wie die linkC} welche^ 
ebenfalls einen weiten Bogen beschreibend, zur Herzspitse ver* 
läuft. Die basale, obere Seite ist augleicli ^lie untere Grenze 
der hinteren Vorhofewand. Diese Begrenzung ist keine horizontal- 
liegende Gerade, sondern gebogen und schiefliegend. Die Conca- 
vität des Bogens sieht nach aufwärts und das rechte Ende 
liegt höher als dae linke. Die liintere Ventrikelgegend ist 
im Vergleich zur vorderen abgeplattet. Von der Vorderfläche 
kommt die Interventricularfurche neben der Spitze herüber, 
läuft gegen die Basalseite hinauf, geht oben etwas nach recht» 
von der vertikalen Richtung abweichend unter dem rechten 
Herzohr auf die Ventrikelbaeia über und verliert sich im Sinns 
transversus. 

DerSulcusinterventricularis theilt auch die hintere Ventrikel- 
flache in einen rechten, grösseren und einen linken, kleineren 
Abschnitt. Durch den rechten und linken Seitenrand des Ventrikel- 
theils ist der EröfFnungsschnitt gelegt, so dass ich eine vordere 
und eine hintere Aussenwand des Ventrikeltheils und au jeder 
einen rechten und linken Abschnitt unterscheiden kann. 

Die hintere Aussenwand ist an der Basis nicht wie die 
Vorderwand durch eine horizontale Linie, sondern durcb eine 
schief von rechts oben nach links unten laufende Linie begrenzt^ 
folglich ist die Basis des Ventrikelkegels keine horizon- 
tale, plane Fläche, sondern eine '=ehiefe, von vorn na/>li liinten 
und von links nach rechts geneigte Ebene. Der hohle Ventrikel- 
kegel ist aber an seiner Basis offf^n. Beflerkt wird er grössten- 
theils durch deu Vorhofstheil des Herzens und die Wurzeln der 
arteriellen Gefässe. Nur der rechte Rand der basalen Ventrikel- 
decke gehört dem VeTitrikeltheil selbst nn, weil die rechten Ab- 
schnitte der vordrrri und hintern Aussenwand an ihrem oberen 
Rand einwärts gegen die Höhle umgekrempt sind. Da die links 
von der Interventricularfurche befindlichen Wandabschnitte oben 
gerade endigen, so muss der lUügebogene Rand der rechten 
Ventrikelwände vorn und hinten an der basalen Ecke der inter- 
ventricularfurche nackt in's Tniipre vorstehen oder von einem 
Binneugebüde bedeckt sein. Letzteres ist bei der vorderen Ecke 
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4er Fall, ersteres bei der hinteren. lok werde darauf noch 
zurückkommen, und gehe nun cur äoaseren Beschreibung des 
Torhofstheüs über. 

Der ganze Vorhofstheil gleicht einigermassen einem 
Halbmond, welcher mit der Concavität gegart ^lie arteriellen Ge- 
fässe gewendet auf der Basis des Yentrikelkegels aufliegt. Er 
deckt die ganze linke Basalhälfte, und mit seinem rechten Ende 
liegt er Über dem hintern Quadranten der rechten Basalhälfte. 
Die vordere und concave Wand des Vorhofstheiles geht von der 
Mitte des Vorderrandes der Basalfläche schräg nach rechts hinten 
zum obern Kand der hinteren Aussenwand. 

Diese Wandfläche ist concav cylindrisch, weil sie dem linken 
Aorten-Umfang ziemlich breit anliegt. Die hintere und convexe 
Wand des Vorhofstheiles ist natürlich grösser und grenzt sich 
gegen die entsprechende Fläche des Kammertheils durch den 
scharf ausgeprägten Sulcus atrioventricularis ab Die obere 
Wand geht ohne scharfe Grenze in die vordere und hintere über. 
In die obere Wand, gerade über dem Sulcus interventricularis. 
mündet als ziemlich mächtiges Gefäss die Vena cava superior. 
Links von dieser ist das kurze rechte Lungenvenenstämmchen. 

Zwischen beiden Gefässen beginnt eine Furche, welche an 
der liiuteren Vorhofswand (auf der Zeichnung ist sie dicht 
hinter dem Schnittrand i e:ee:eu den Öulcus atrioventricularis herab- 
zieht ; an der Vorderwand tehlt sie. Diese Furche entspricht der 
Anhettung des Septurn atriorum an der Innenfläche der Vorhofs- 
wäüde. Der vor und links von ihr li- gr-nde Absciinitt des Vor- 
hofstheils bihlet den linken Vorliuf, der rechts und hinter ihr 
liegende Theil entspricht dem rechten Vorhof 

Der rechte Vorhof mit seiner mäclitigcn Auricula 
nimmt einen Theil der linken und den hintern Rand der rechten 
Basalhälfte ein. Als rechtes Herzohr ist der rechts vom Eia- 
münduno^sgebiet der Hoblvenen liegende Abschnitt zu betracliten. 
Nur diests hat eine eigene untere Wand, der eigentliche 
rechte Vorliof aber deckt den entsprechenden Theil der otfeuen 
Ventrikelbasis. lieber den Sulcus interventricularis posterior 
hängt eine Ausbuchtung hinab, dadurch bedingt, dass der obere 
Rand der hinteren Aussenwand concav und schief ist. In den rechten 
Vorhof münden die beiden Hohlvenen. Die Cava superior mundet 
in die obere Wand dicht rechts vor der Scheidewand. In der 
hintern Wand über dem linken Abschnitt der entsprechenden 
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Ventrik^hvand ist eine grosse runde Oeti'nung: sie ht das kurz 
abgescbnittene Herzende der Vena cava superior. Von der rechten 
Seite der Cava superior zieht eine Falte zum oberen Ende der 
cava inferior und geljt in die linke Umrandung dersellien über. 
Vor dieser Falte liegt eine seichte Kiusenkung, dureli welche 
die Anheftung der Scheidewand angedeutet ist. Unter der Ein 
mündung der Cava superior ist die liintere Vorhofswand aussen 
glatt und dünn, während der über den Suh us interventricularis 
überhängend' Tlioi] und di*^ Wä'nde de.s Herzohrs leistenartig* 
Vortreibungen zeigen, ijiese entsprechen den Musculi pectinati, ^ 
stehen also zur Längsaxe des Vorhofs meist aufrecht und um- 
greifen das Lumen des Herzohrs gürtelfonnig. 

Der linke Vorhof entspricht dem vorderen Theil des ^ 
Halbmonds. Doch ist die linke Auricula im Gegensatz siir 
rechten durch eine halsartige Einschnürung von der Vorkammer 
scharf abgemarkt. Sie ist ein schlankes kurzes Säekclien und 
liegt links neben der Pulmonalarterie im Sulous interventricu- 
laris anterior. In den linken Vorhof münden die zwei Pulmo- 
nalvenenstammchen. Das rechte sieht nach oben und steht neben 
der Vena cava inferior; es theilt sich sofort in 3 Aestchen, ; 
indem wahrscheinlich eine Vena pulmonalis dextra media sich I 
von der obern rechten Pulmonalvene gesondert hat. Die Vena \ 
pulmonalis sinistra ist weiter vorn und sieht mehr nach ausseiii [ 
sie theilt sich der Norm entsprechend in zwei Aestchen. 

Mit der Darstellung der Gebilde, welche die Basis des 
Ventrikeltheils einnehmen, fortfahrend, komme ich znr Pulmo- 
nalarterie und Aorta. 

DiePalmonalarterie entspringt an der obern linken Ecke 
der vordem rechten Yentrikelwand, also rechts vom Salons 
interventricularis. Das Gefäss ist fast drei mal kleiner als die 
Aorta. Dicht am TJrsprnng ist eine sackförmige Ehrweiternngf 
welche den Sinns valsalvae entspricht; dann verengt sich das 
Gefäss allmählig bis znr Theilungstelle in einen rechten nnd 
linken Ast. An den Aesten hängt noch ein Stfickchen der 
Lungenwnrzeln. Von einem Ductns Botalli ist keine Spur 
sehen. 

Die Aorta entspringt breit auf der Mitte der rechten 
Basalhälfte, ein klein wenig linlss vom idealen Hittelpnnkt der- 
96lben. Durch das lange Liegen im Spiritus nach der seitlichen 
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Eröffnung ist das Gefass von vorn nach hinten abgeplattet; der 
DurcliscHnltt also oval. Am Ursprung beträgt der kürzere 
sagittale Barchmesser von vorn naoh hinten 7 mm., der längere 
von rechts nach links 11 mm. 

Das aufsteigende Gefassstttck, die Aorta ascendens, macht 
den Eindruck abnormer £ärze, dann biegt sich das G^föss nach 
hinten und links in anormal weitem Bogen als Arcus aortae um^ 
bis zu der Stelle, wo es von der Aorta descendens bei der 
Herausnahme des Herzens abgeschnitten wurde. Der linke Sinns 
valsalvae ist am äussern Umfang deutlicher zu sehen, als die 
beiden andern. Das G«fässlumen nimmt von der Wurzel bis 
zur Schnittstelle allmahlig ab. £s ist nicht nur als eine Folge 
der Pulmonalstenose anzusehen, dass das Anfangsstück der Aorta 
rechts neben der Lungenschlagader frei liegt, sondern die Aorta 
entspringt auch etwas rechts hinter ihr, sie ist „nach rechts ge* 
drängt, wie ein solches Verhalten in ähnlichen Fällen dar- 
gestellt wird. 

Das mediale linke Kreissegment des Aortenursprnngs \md 
der untere Rand der vorderen Vorhofswand sind mit einander 
verwachsen, darum legen sie sieh eng aneinander. Ein Theil der 
Aortenwand und ein Theil der vordem Vorhofswand bilden also 
einen spitzen, nach oben offenen Kanten winkel, welcher als 
Sinus transversus bezeichnet wird. Diese Kante verbindet 
am vordem und hintern Basalrand die Sulci interventriculares. 
Durch die Verbindung des Sinus mit dem Sulous interventriou* 
laris anterior und posterior entsteht nun eine von der Herzspitze 
zur Ventrikelbasis und von da wieder zur Spitze zurückführende 
Furche, welche Hia am normalen ausgebildeten Herzen gefunden 
und als Sulcus anularis bezeichnet bat. 

Ehe ich mm an die B e so Ii r e i b ung der einzelnen Ab- 
theilungen des Herzinnern gehe, will ich über die Sch e ide- 
wände einiges vorausschicken. 

Dem Sulcus interventricularis anterior und posterior ent- 
spricht au der inneren Herzoberfläche eine Scheidewand, welche 
den Ventrikeltheil in eine rechte und linke Hohle scheidet. 
Diese Scheidewand beginnt unten mit breiter Basis und indem 
sie sich allmahlig verjüngt, läuft sie zu oberst in eine stumpfe 
Kante aus. Die Kammerscheide wand reicht aber nur vorn bis 
zur offenen Basis des Venti'ikelkegels, während sie hinten unter- 
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halb des Salcns atrioventricalaris endet Folglich kuiii die 
Kante Bicht gerade und horizontal sein, sie ist coneav, und die 
Conoavität sieht nach hinten oben. Es ist leicht zu erkenneUt 
daaa daaSeptum nicht ganz plan, sondern nach links zn convex 
ansgehogen ist. Ein Querschnitt durch den Ventrikeltheil würde 
also den rechten Ventrikel als Kreis, den linken Ventrikel als 
Halbmond erscheinen lassen. Der vordere, höher hinauf reichende 
Theil des Septum interventriculare wendet sich also nach rechts 
und verbindet sich mit dem obem umgestülpten Rande der 
rechten, vordem Ventrikelaussenwand. Dadurch bildet sich jener 
auf Figur 4 sichtbare, glatte "Wulst, welcher unter dem Ostiura 
arteriosum der Aorta zur vordem Ventrikelwand zieht und zu- 
gleich die hintere Wand des j^Conus pnlmonalis" bildet 

Die obere Spitze der concaven Kante erreicht den Pankt 
des AortenurspmngSi wo die rechte und linke Valvula semilu- 
naris an einander Stessen; aber die untere Spitze derselben 
trifft auf die Stelle der hinteren Wand» von wo ihr rechter Ab- 
schnitt in den basalen Kand umgebogen ist; dieser Rand Hegt 
also über ihr. Das Septum ist in seiner ganzen Ausdehnung 
muskutSs gebaut, eine häutige Stelle hat es nicht. Bie rechte 
und linke Seitenfläche bieten das gleiche Aussehen, wie die 
Aussenwände des zugehdrigen Ventrikels. 

Die obere stumpfe Kante ist glatt und compact; nur in 
der untern hintern Hälfte wachsen zwei Reihen feiner Fädchen 
von 1 — 2 mm«' Länge hervor. Die eine Reihe steht genau auf 
der Scheide zwischen rechtem und linkem Abhang, die andere 
Reihe ist zwar noch im Bereich der glatten Kante, aber mehr 
auf dem rechten Abhang. Diese theils muskulösen, theils 
sehnigen Fäden halten den Saum eines Klappsegels, welches 
durch Verschmelzung des hintern Lappens der Mitralklappe mit 
dem medialen Zipfel der Tricuspidalklappe entstanden ist. 

Das Septum interventriculare schliesst also die Ventrikel- 
räume iiielit von einander ab, sondern dieselben gehen ober der 
Kante in einander über. Dieaeu Uebergang will ieli als „Ostium 
interventriculare* bezeichnen. Der Name Foranien interventricu- 
lare wäre unpassend, weil der untern uud vordem Begrenzung 
durcli die Kante des Septum interventriculare keine obere und 
hintere Umrandung entspricht, welche mit der ersteren in der 
gleichen Ebene steht. Auf der Figur 3 bildet allerdings der 
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freie untece Sand des Septum atrioritm die besprochene Be- 
grenzung; dies entspricht aber der Wirklichkeit nicht. 

Die Vorhofs- und Kammerscheide wand stehen nämlich nicht 
in derselben Ebene über einander, wie das an einem normalen 
Herzen der Fall ist, sondern in zwei verschiedenen Ebenen. 
Ich habe die Regionen des Herzens dem gewöhnlichen Brauche 
folgend so bezeichnet, als ob das Herz mit verticaler Axe und 
abwärts sehender Spitze in der Brusthöhle aufgeliängt wäre. 
Dann ist die Ventrikelscheidewaiul in eine Sai^it talebene gestellt, 
SU daris sie der Medianebene des Körpers parallel ist. Die Ebene 
der Vorliot'sscheidewand läuft aber von links hinten nach rechts 
vorn. Eine durch die Vorhofsscheidewand gelegte Ebene würde 
sich mit einer Ebene, die durch den Sulcus interventricularis 
gelegt ist, schneiden und zwar fiele die Schnittlinie im Ven- 
tnkeltheil hinter die Vorderwand desselben, im Vorhofstheil 
aber fallt sie in die Abgangslinie des Septnm atriorum von der 
vordem Vorhofswand. Die Ventrikelscheidewand liegt also in 
einer Sag^ttatebene, während die Vorhofsscheidewand in einer 
Ebene liegt, welche von links vom nach rechts hinten sieht. 
An der hintern Herswand liegen folglich die Ansatzlinien der 
Vorhofs- nnd Ventrikelscheidewand nicht in einer und derselben 
Senkrechten, sondern dasSeptum atriorum ist gegen dasSeptum 
ventricnloram nach links verschoben. 

Die Vorhofsscheidewand ist ein 4seitig begrenztes 
Blatt und hat gemäss seiner Anheftung an die vordere und 
hintere Wand des Vorhofs tli ei Is eine vordere, zugleich linke, in 
den linken Vorhof sehende Seitenfläche, und eine hintere, zugleich 
rechte, welche dem recliten Vorhof zugekehrt ist. Der Deutlich- 
keit halber will ich sie nur als linke und rechte Fläche bezeich- 
nen. Die vordere , obere und hintere Umrandung des Blattes 
gehen durch stark abgerundete Winkel in einander über , doch 
ist die vordere Anheftungslinie kürzer als die hintere. Die 
untere ISeite ist concav ausgeschnitten und das vordere Ende des 
eoneaven Bogens liegt höher als das hintere. Diese Seite ist frei, 
so dasa das ganze Blatt über das Foramen atrioventriculare «com- 
mune hinweg gespannt zu sein scheint, und unter ihm beide 
Atrien mit einander communiciren. Bei genauerer Betrachtung 
der Vorhofsscheidewand ist zu erkennen, dass dieselbe aus einem 
dünnen I fast durckscheiueudeu , häutigen Theil und aus einem. 
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dicken, fleischigen Theil besteht Der fleischige Tbeil entspricht 
einer an die obere und yordere Vorhofswand angehefteten Sichel, 
der häutige Theil bildet den grjSsseren Theil des Septnm atri* 
oram. Derselbe ist mit dem fleischigen Theil und swar anf 
seiner rechten Seite verwachsen, aber nicht in seiner ganzen 
Länge, sondern von der Mitte der Sichel ist noch eine Strecke 
frei, welcher der häntage Theil lose anliegt, so dass eine spalt- 
förmige Klappe gebildet wird, welche dem fötalen Foramen ovale 
entspricht. Die fleischige nach hinten und unten sehende Sichel 
nennt man am fötalen Herzen den Limbns Vieussenii; den häu- 
tigen Theil des Septnm atriomm hat man als Valvnla foraminis 
ovaiis bezeichnet* 

Die Beschreibung der Seitenflächen des Septum atriorum 
verschiebend , gehe ich nun über zur Beschreibung der 

Herzhöhlen und beginne, mit dem linken Vorhof. Der linke 
Vorhüf ist geött'net und auf Figur 8 vollständig zu übersehen. 
Der Oeii'nungsschnitt ging durch die c jiivexe Aussen- und Hiuter- 
wand des Vorhofstheils vor der Anheftung des iSeptum atriornra. 
was auf Figur 2 veranschaulicht ist. Die Wände sind nicht 
glatt. Musculi pectinati finden sich besonders in der Um- 
gebung des Eingangs in's linke Herzohr. Am hintern Rand 
dieser Oefl'nung setzen sich ein paar stärkere Muskelleisten in 
die Höhlung desselben fort. An der obern Wand sind die Mün- 
dungen der Pulmonalvenen ; das aus 3 Aestchen hervorgehende 
Stämmchen ist die reclite . das aus der Vereinigung von zwei 
Aestchen gebildete, kurze Slämnich»^ii die linke Pulmonalvene. 
Das obere Wandstückchen zwischen beiden Lungenvenen ist glatt. 
In der Vorhofsscheidewand liegt das Foramen ovale. Vom lin- 
ken Ventrikel aus ist nur der Rand einer Klappe, die Vaivula 
foraminis ovaiis, zu übersehen. Die Concavität sieht nach vorn. 
Die Ausbuchtung der Vaivula for. ov. nach links veranlasst die 
Faltenbilduug. Unter dem concaven Rand der zu kurzen Vor- 
hofsscheidewand ist ein Kinbiick in's rechte Atrium gestattet. 

Das rechte Atrium ist an seiner Innenfläche theils glatt, 
theils durch vorspringende Husculi pectinati regelmässig gerippt. 
Glatt ist das Septum atriorum und die nSchste Umgebung der 
Yenenmundungen. Da der rechte Vorhof mit Ausnahme seiner 
Auricula einen Theü der tiefer als die rechte liegenden, linken 
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Basalhälfte deckt, so sielit vom basalen Saarn der rechten Yen* 
tnkelanssenwand jenes Eckchen , welches durch die schwache 
TJmbiegang ihres obern Randes entstanden ist , aber vom Ven- 
trikelseptaiD nicht erreicht wird, so sieht also dieses hintere, obere 
Eck der rechten Ventrikelwand in's Lumen des rechten Vorhofa 
herein. Das Endocard der hintern \'orhofswand geht über Ins- 
selbe weg zar Wurzel des hintern Tricuspidalzipfels. Vom Sep- 
tum atrioram ist vom rechten Ventrikel ans der fleischige Lim* 
bns Yieiissenn in seiner ganzen Ausdehnung und auch der con> 
cave Band der Valvula foraminis ovalis zu sehen. Die Vena caya. 
superior mündet in die obere vordere Ecke des rechten Vorhofs. 
Der linke Umfang ihrer Mündung trifft den dicken Limbus 
Vieussenü, dessen unteres £nde frei im Saume der Scheidewand 
endigt, welcher das Foramen atrioventiculare commune über- 
spannt. An der Hinterwand ist die weite Mündung der Cava- 
inferior. Der linke Umfassungsrand derselben stösst an die Val- 
vula des ovalen Lochs, welche in den linken Vorhof ausge- 
buchtet ist. Neben dem rechten Umfassungsrande der Cava in- 
ferior springt an der Innenfläche der hintern Vorhofswand eine 
kleine Falte vor , welche nach links und unten zum untern^ 
hintern Ende der Scheidewand hinabzieht. Dies wäre eine An- 
deutung der Valvula Eustachii. Der Blutstrom der Cava inferior 
geht also durch das Foramen ovale zwischen dessen Valvula und 
Limbus in den linken Vorliof. Das aus der Cava superior kom- 
mende Blut ergiesst sich längs der Limbus Vieni3senii direct 
in's Ostium interventriculare. Unter der Cava inferior sind in 
der vordem Vorhofswand 2 feine Löcklein; in das eine derselben 
lässt sich eine Borste einschieben und so eine kleine Herzvene 
sichtbar machen, die in der vordem Vorhofswand verläuft- 
Einen Sinus coronarius und dessen Valvula Thebesii habe ich 
nicht gefunden. Rechts von der Mündunc: der obern Hohlvene, 
also von der obern Wand bi i;iiniend, zL*^at sich an der Hinter- 
wand eine bogenförmige iieiste gegen die rechte und untere Um- 
randung der untern Hohleiiv^ne hinab, wo sie sich verliert. Sie 
grenzt das glatte Mündungsgehiet der Hohlvenen ab vom rech- 
ten Herzohr, und nimmt die Musculi pectinati auf, welche in 
parallelen Streifen aus dem Herzobr und aus jener Ausbuchtung; 
kummen, welche in den Sulcus interventricularis hinabhäiigt» 
ffis hat sie als Crista terminalis bezeichnet. Seitlich vom Sep- 
tum bis zum Herzohr ist der rechte Vorhof gegen die Ventrikei- 
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höhle und das Ostium interventriculare offen, weil die vordere 
tind hintere Wand unmerklich in die Klappsegel ubergehen. 

Ich gebe nun über zur Beschreibung der Ventrikel. 
Uan unterscheidet an jedem Ventrikel eine verticale Wand, 
welche zugleich die mediale iei und vom Septum ventriculare 
^bildet wird| und eine gewSlbte Änssenwaiid, welche einen 
Theil der HerzanssenflScbe anemaeht Ba aber die Schnitte, 
welche die Ventrikel erSflhet haben , durch den Herzrand 
^ehen, theUen sie die Anasenwand in eine yordere nnd hintere 
Hälfte, nnd in Uebereinstimmnng mit den beiden Zeichnungen 
spreche ich von einer Unken vordem und Hnken hintern Auaeen- 
wand, ebenso im rechten Ventrikel. 

Der linke Ventrikel hat einigermassen die Gestalt 
•eines Halbkegels, dessen rechte Schnittfläche aber etwas cylin- 
drisch ausgehShlt ist, mit der Concavität nach rechts. Schnitte 
man den Ventrikeltheil qner dnrch, so würde der Dnrchschnitt 
<ler linken Elammer als Halbmond erscheinen. Die in den linken 
Ventrikel sehende Fläche der Scheidewand ist nicht glatt, son* 
•dem bis zur Kante hinauf von vielfachen, länglichen Lfteken- 
Täumen durchbrochen, indem die Trabeculae caraeae gleich 
«inem System einander gegenüberstehender, schräg aufsteigender 
Strebepfeiler hervorspringen. Die Aussenwand nimmt von vom 
nach hinten an Höhe ab. Die vordere £cke ihres obern Bandes 
lieg^ in gleicher HShe mit der entsprechenden Ecke der rechtenVen- 
trikelanssenwand, die hintere JEIcke befindet sich unter der ana- 
logen £cke, welche der rechten Ventrikelaussenwand angehört, 
nnd ein wenig höher als das hintere untere Ende der Scheide- 
wandskante ist. Darum erscheint von der linken Kammer ans 
betrachtet der Defect des Septum ventricnlomm geringer als bei 
der Einsicht in die rechte Kammer. Die Innenfläche der Aussen* 
wand zeigt in ihrem hintem, gegen die Spitse zulaufenden Theil 
•dieselben zierlichen Trabeculae wie das Septum, am vordem 
Theil dagegen ragen ein paar dickere zapfenähnliche Papillär* 
muskeln hervor. Die Dicke der Anss^wand ist oben nnd unten 
ziemlich gleich und betragt 5 mm. Die Basis des linken Ven* 
trikels ist offen, weil auf ihr der Vorhofstheil liegt; diese weite 
Oeffiiung entspricht der Weite des Ostium atrioventriculare 
•commune. Am obem Band der Aussenwand sind die 2 Klappen* 
«egel befestigt { man unterscheidet gewöhnlich ein mediales, (vor- 
deres) und ein hinteres. Das hintere ist durch den Eröffiiunga^ 
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scluiitt getrennt, das laterale Ende bangt noch an der vordem 
Wand. Beide Klappsegel hangen aber nicht in die YentrikeK 
Bpitse henmter, eondem sind gleichsam anfgeroUt, am dnrch. 
das Ostium interventrionUre in den rechten Ventrikel sn ge- 
langen. Beide sind nämlich gewissermasaen mit Zipfeln der rech* 
ten Tricnspidalklappe^ verwachsen nnd reichen in den rechten 
Ventrikel hinein. Die beiden Klappsegel bedecken also die Kante 
des Ventrikelseptnms bis auf den zwischen ihnen liegenden TheiL 
Jedes Klappsegel des linken Ventrikels hat also nnr einen Seiten- 
rand, welcher vom dickem Papillarmnskel am vordem Theil der 
Anssenwand seine zarten Ghordae tendineae empfängt* Auch 
jene übrigen Sehnenfödeoi welche an den nntern Saum jedes 
Segellappens nnd an die der Ventrikelwand zusehenden Fläche 
derselben sich anheften, sind dünn und ziemlich kurz. Das vordere 
Klappsegel hat seine Wurzel höher als das hintere. Da der linke 
Ventrikel kein abführendes Gefäss hat, kommnnicirt er durch 
das Ostium interventricnlare mit dem rechten Ventrikel, und 
da das Vorhofsseptum zu kurz ist und nicht in der £bene der 
Ventrikelscbeidewand liegt, nicht nur mit dem linken, sondern 
auch mit dem rechten Vorhof durch das Foraraen atrioventricu- 
Iure commune. Das Mündungsgebiet der Hohlvenen liegt theils 
über dem linken Ventrikel, theils über dem Ostium inter^ 
ventriculare. 

Das Lumen des rechten Ventrikels hat eine eiförmige 
Gestalt und ist grösser als das Lumen des linken Ventrikels.. 
Das spitze Ende des Eies fällt in die Herzspitze, das stumpfe 
£nde entspricht dem Ursprung der Aorta. Die grösste Weite 
aber entspricht nicht der äusseren Basis des rechten Ventrikel- 
theils, weil die Aussenwände zu dem basalen Rand umgebogen 
sind. Die Höhe und Weite des rechten Ventrikels ist beträcht- 
lich grosser, als die des linken. Die Anssenwand des rechten 
Ventrikels übertrifft entsprechend seiner grösseren Leistung die 
des linken an Dicke. Nahe der Spitze ist die Wand 3 mm. dick. 
Nach aufwärts nimmt sie an Masse zu und erreicht da. wo sie 
in den Basalrand überbiegt, eine Dicke von 9 — 10 mm. ; gegen das 
Ende des horizontalen Saums wird sie rasch zugeschärft. Die 
der Ventrikelhöhle zugekehrte Fläche der Aussenwand ist eben- 
so, wie in der linken Kammer, Tiirlit glatt und eben, denn die 
Muskelbündel der Herzwand springen gegen die Höhle hervor^ 
laufen besonders in der Spitze quer von einer Wand zur andern,. 
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oder ragen als Pyramiden frei in's Lumen herein, so ilass sie 
mit der 8onde umgangen und aufgehoben werden können und 
^uf Zeiciinuug 4 das Septum ventrieulorum verdecken. 

Von den Papillarmiiskelii fallen besonders 4 durch ihre 
"G-rösse und Starke anf, 2 am vordem und 2 am hintern Absohnitt 
der Anssenwand* Von den vorderen ist der grossere durch den 
ErÖfPnangsschnitt getroffen. Er entspringt mit breiter Basis 
vom vorderen Theil der Aussenwand nahe der Herzspitze, aussen 
von ihm ist der kleinere vordere. Die aus dem hinteren Theil 
•der Aussenwand hervorkommenden Papillarmuskeln erreichen 
nicht die Grösse und Stärke der vordem, liegen auch nicht 
neben, sondern übereinander. Alle 4 hängen durch Mnskelbrück- 
•chen und Sehnenfaden noch unter einander zusammen. 

Die dem rechten Ventrikel zugewendete concave Seiten- 
region des defecten Septum ist nur gegen die Herzspitze zu 
durch einzelne Mnskelpfeiler gestützt, im obern und vordem 
Theil ist sie ganz glatt. 

Das Ostium arteriosum der Aorta befindet sich in 
der Decke des rechten Ventrikels und zwar nicht ganz in der 
Mitte, sondern mehr nach links und hinten versclioben, so dass 
die Verlängerung ihres linken Wandsegmentes die Kante des 
•Septum intpfventriculare tretfen würde. An ihrem Ursprung sind 
3 Taschenklappen, nämlich eine rechte, eine linke, eine hintere. 
Die hintere Klappe ist auf der Zeichnung tlieihveise vorn, theil- ' 
weise hinten. Ihnen entsprechen 3 Ausbucht unür n dpr Wand- 
ungen: die Sinus valsalvae. Jm rechten und linken Sinus durch 
die Valvulae semiiunares verdeckt liegen die Ostien der Kranz- . 
arterien. Eine genaue Betrachtung der Klappen ergiebt aber, 
•dass die hintere merklich nach rechts, die rechte sammt der : 
Arteria coronaria dextra mehr nach vorn gerückt ist. Die 
Aorta ist demnach etwas gedreht in dem Sinn, der sich aus dem 
eben Gesagten ergibt. Die Semilunarklappen sind der Erweiter- 
ung der Aortenwurzel mtsprechend gross, so dass sie einen voll" 
.ständigen Schluss des Ostium arteriosum bewirken können. 

Am vordem linken (medialen) Umfang zwischen rechter 
nnd linker Semilunarklappe beginnt der vordere höhere Theil 
des Septum interventriculare und hildet jenen Wulst, welcher 
den Conus pulmonal is vom Gebiet des Ostium interventriculare 
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und des Aorteuurapnuigs scheidet und mit der Vorderwand des 

Ventrikels verwachsen ist. 

Am hintern linken Umfang des Aortenostiums Kwischen 
linker und hinterer Semilunarklappe hängt ein Klappsegel in's 
Ostium interventriculare und in den Ventrikelraum herab. 

Dieser Segellappen trennt das O.stium arteriosum aortae 
vom rechten, spaltförmigen Theil des Ostium atrioventri- 
oiilarp commune, welcher dem normalen Ostium venosum 
dextruiii entspricht. Dieses Klappsegel kann als vorderer Zipfel 
der Vaivula tricnspidalis angesehen werden, welcher mit dem 
■medialen Zipfel der Mitralklappe verwachsen ist. Am obern 
Rand der hintern Aussen wand und zwar von der medialen Ecke der- 
selben entspringt in gleicher Höhe wie der vordere, der hintere 
Zipfel der Tricnspidalis. Als mittlerer Zipfel der Tricnspidalis 
ist dann da*« rechte zuiigenförmige Ende des hintern ßicuapidal- 
lappens zu betrachten, welcher über die Kante des Septum inter- 
ventriculare nach rechts über dessen rechten Seitenabhang her- 
über hängt. Da das Septum aber den obern Rand der hintern 
Aussenwand nicht erreicht, so liegt dieser Klappenzipfel tiefer 
als die beiden andern. Nur diesor Klappenzipfel empfangt vom 
Septnm interventriculare Chordae tendineae und zwar jene kurzen 
en von der glatten Kante des Septum interventriculare, 
die ich schon bei der Darstellung der Kammerscheidewand er- 
wähnt habe. Doch empfängt dieses Klappsegcl auch Chordae 
an beiden Seitenrändem von den Seiten des grössern vordem 
PapiUarmuskels und vom untern hintern Papillarmuskel. Das 
vordere Klappsegel erhält an der dem Ventrikel lumen zusehen- 
den Fläche und am Seitenrande nur Chordae von beiden vordem 
Papillarmuskeln. Der hintere obere Tricuspidallappen steht 
hauptsächlich mit den Papillarmuskeln der hintern Aussenwand 
durch Chordae in Beziehung, welche an seinem Seitenrande und 
an jener Fläche inseriren, welche der Ventrikelwand zugekehrt 
ist, doch wird der Seiteurand auch durch Chordae vom vordem 
grossen Papillarmuskel gespannt. 

Der Zugang zur Pul mona larterie befindet sich im 
vorderen Ventrikelraum, unter dem von der Aussenwand ge- 
bildeten vordem Basalsaum; von der Aortenwurzel wird er 
getrennt durch den vordem Streifen des Septum interventricu- 
lare. Indem dieses sich nach vorn und rechts wendet, und die 
'ordere Aussenwand zu einem basalen Kaud umgebogen ist, 
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bilden beide mit einander einen kurzen röhrenähnliclien Raum, 
welchen ich als Coniif» der Pulmonalarterie betrachte. Dit--f^r 
Conus liegt theilweise lui Lnmen des Ventrikels, theilweisc ij 
der dicken Aussenwand selbst. Nachdem nämlich die Rolire 
schräg nach links und oben aufsteigend und sich verengernd die 
Ventrikeiwand an ihrer dicksten Stelle durchsetzt hat, wird, aie 
abgeschlossen dnrch die 2 Semilunarklappen der Pulmonalarterie. 
Diesen 2 Semilunarklappen entspricht aussen die geschilderte 
Ausweitung der noch einfachen Pulmonalarterie, von der gesagt 
"wurdn d a SS sie von den Sinus vabalvae hernihre. Die beiden 
Valvulae semilunares stehen schief, su dass man eine obere, zu- 
gleich innere, und eine äussere, zugleich untere unterscheiden 
kann. Die halbraondähnlichen Segel der Pulmonalarterie sind 
dicker und niedriger als diejenigen der Aorta, ohne Noduli 
Arantii. aber breiter als der Halbmesser des Ostiums, können 
also durch Flächenconta(^t ihrer Ränder die OeÜnung schliessen. 

Im Auschlu^s an die Beschreibung der einzelnen Binnen- 
räume des Herzens will ich noch einmal das Ostium atrio- 
ventriculare commune mit seinen Klappsegeln als Ganzes 
betrachten. Dasselbe hat Aehnlichkeit mit einem Schlüsselloch: 
ein Kreis mit angesetztem Spalt. Der Kreis gehört dem linken 
Ventrikel und dem entsprecheoden Yorhof an, der Spalt dem 
rechten Vorhof und dem Ostiiim interveniricttlaire; mit seinem Ende 
reicht er auch noch inV Lumen des rechten VentrikelB. Diese 
Oeffhung ist von 3 Klappsegeln umgeben, einem vordem, dem 
grOfisten und 2 hintern. Durch Verschmelzung yon 2 Klapp* 
Zipfeln, des medialen yordem Mitrallappent mit dem vordem 
Zipfel der Bicuspidalis ist 1 vorderes Klappsegel entstanden. 
Dieses Klappsegel ist ISn^ich 4eckig, hat 4BSnder, einen obem 
TTrsprangsrand, welcher zugleich der breiteste ist, einen untem 
freien, ooncav ausgeschnittenen, 2 schmälere Seitenrfinder und 
2 Flächen, von welchen die eine den vordem AussenwSnden der 
Ventrikel und der dazwischen stehenden Kaute des Septnm zu« 
gekehrt ist, während die andere in*s Lumen des Ventrikeltheils 
hineinsieht. Dadurch, dass der freie Band ausgeschnitten ist» 
hat es 2 Zipfel, von denoD jeder einer Kammer und deren 
vorderen Papillarmuskeln zugehört. 

Dieses vordere Segel hat mit dem Septum interventricu* 
lare keinen Zusammenhang; es liegt nur lose auf seiner Kante 
auf^ und empfängt von ihm keine Chordae tendinei^ weder am 
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Rand noch an der Fläche. Das vordere untere Ende des Vor- 
hofsseptums trifft seinen Anheftnngsrand etwa in der Mitte. Be- 
trachtet man das Klappsegel von den Vorhöfen und vom linken 
Ventrikel aus, so erscheint es als Fortsetzung der vordem Vor- 
hofswand; bei der Ansicht vom rechten Ventrikel ans erscheint 
es als Fortsetzung der linken und hintern Aortenwand. Da ich 
bei der Beschreibung des Sinus transversus schon erwähnt habe, 
dasa Sick die vordere Yorbofswand und die linke hintere Aorten- 
wand, soweit sie aneinander liegen, im Winkel vereinigen, so ist 
dies leicht erklärlich und die Stellung des Klappsegels ancb leii lit 
verständlich. Es bildet in der obern Herzbäfte eine Art Scheide- 
wand zwischen den links und tiefer liegenden Vorhöfen, dem das 
Blut aufnehmenden Herzabschnitt, und zwischen den rechts und 
höher stehenden, arteriellen Gefässen, durch die das Blut wieder 
abfliesst. Der linke Theil des Anhet'tungsrandes gehört dem linken 
Ventrikel an; er liegt am obern Rand der vordem Aussen wand; 
den grössern Theil der Anheftungslinie aber gibt die Kante des 
..Sinus tran.sversus'^ geiiaiinteii Winkels ab. Dieser grosste Segel- 
lappen empfängt seine Chordae von den Papillarmn.skeln der 
vordem Ventrikelaussenwände, welche die hintern Papillarmuskeln 
beider Ventrikel an Grösse weit übertreü'en. 

Der (lateralej, hintere, tiefer liegende Lappen des Bicus- 
pidalis ist gleichfalls mit dem medialen Tricuspidalzipfelchen ver- 
schmolzen. Dieses hintere untere Klappsegel entspringt breit im 
linken Ventrikel vom obern Rand der hintern Ausaenwaiid und 
vom hintern Ende der Scheidewandskantp über deren Abl aTip; es 
zungenähnlich in den rechten Ventrikel hmübeHiängt. Der links 
liegende Theil empfängt feine Sehuenfäden von der Aussenwand 
der linken Kammer. Da, wo ihr vorderer üand der .stumpfen 
Scliniilewandskante aufliegt, ist er durch die kurzen Sehnenfaden 
aut'derselben befestigt ; auch am rechteuSeitenabliang des Ventrikei- 
aeptum ist der zungenähnliche Lappen durch dickere Sehnen- 
fäden tesigehalten, endlich bezieht t^r noch ein paar Fäden von 
den Papillarmuskeln des rechten Ventrikels. Der grössere linke 
Theil des Segellappens ist ausgebauscht und hat im linken Veu- 
trikelraum eine solche Stellung, dass die eine Fläche dem 
Lumen, die andere der Ventrikel wand zuöieUt, während der über 
das Septum hängende, zungenähnliche Zipfel so befestigt ist, 
dass die eine in's Lumen sehende i iäche, quasi der Zungen- 
rücken, nach rechts, die andere gegen den Ventrikelabhang 
7«rband1. d. pbya.-in«d. OeieUiek. M. P. XSIV. Bd, (6) 8 
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sehende Fläche nacli links gekehrt ist. Der ganze Segellappen 
ist länger als breit, und seine rechte Hälfte ist um 90** gegen 
die linke gedreht. Dnrch diese Drehung und die kurzen Sehuen- 
iaden auf der SclieHUnvandskante sind drei Falten hervorge- 
rufen, welche auf der Zeichnung zu senen sind. 

Der 3. hintere obere Klappenzipfel, dem hintern Tricuspidal* 
läppen entsprechend, gehört dem Ostiam interventricnlare und dem 
rechten Ventrikel an. Ausgeschnitten würde derselbe die Gestalt 
eines rechtwinkligen Dreiecks besitzen. Die Hypotenuse ent- 
spricht dem freien Rand und empföngt sahireiche nnd lange Sehnen- 
föden von den vordem und hintern Papillarmuskeln des rechten 
Ventrikels, keine aber vom Septum. Die eine Katliete steht hori- 
zontal und dient zur Anhettung am vordem Rand des hintern 
Basalsaunis: ihr rechtes Ende ist mit dem hintersten Au- 
heftungsrand des grossen vordem SegeHappens verwaelisen. Die 
andere Kathete hat eine .senkrechte Lage, dient dem Segel eben- 
falls zur Aiiheftung am linken Rand der hintern Aussenwand, 
soweit der umgebogene Rand der rechten hintern Ventrikel- 
aussenwand von der linken nicht gedeckt wird. Mit der Vcii- 
trikelwand bildet also dieser Klappenzipf eine blinde Tasche. 
Er steht in gleicher Höhe mit dem vordem Segellappen, also 
über dem Ansatz der Scheidewand an der hintern Ventrikel- 
aussenwand mit dem auf ihm liegenden medialen Tricuspidalzipf. 

Ueber die G r i) s s e n v c r h ii 1 1 u i s s e der einzelnen 
H e r z a b t h ei 1 u n g e n muss noch einiges angefügt werden. Der 
Sulcus annularis scheidet das Herz in einen linken und einen 
rechten Abschnitt. Ihm entspricht im Innern des Herzens das 
Septum interventricnlare und das grösste, vordere Klappsegel, 
welches von oben herab in den Binnenranm des Ventrikels 
hineinhängt. Die linke Herzhälfte — sit venia verbo - ist in 
allen Durchmessern kleiner als die rechte, obwohl der ganze 
Vorhofstheil zur linken Herzhälfte gehört. Die rechte Herz- 
hälfte besteht aus dem rechten Ventrikel mit den Wurzeln der 
arteriellen Gefässe. Der rechte Ventrikel ist fast zwei mal 
so gross als der Unke.. Auch der rechte Vorhof übertrifft den 
linken an Grösse wegen seiner mächtigen Auricula. Die Grösse 
beider Vorhöfe steht also znr Grösse beider Ventrikel in geradem 
Verhältniss« 
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Ueber die abs o 1 u te G-r ös s e desHerzens und seiner 
Gefässe geben die Abbildung bessern Aufschlags als alle erdenk- 
lichen Messungen. Die vier Zeichnungen entsprechen nämlich 
der natürlichen Grösse. Doch will ich, soweit dies nicht schon 
geschehen, und die Messung am aufgeschnittenen Herzen noch 
gut ausführbar war, ein paar Zahlen angeben. Da das Präparat 
seit drei Monaten in Spiritus liegt, sind die Zahlen ein wenig 
zu klein. Die Entfernung der Herzspitze vom Abgang der Pul- 
monalarterie beträgt 20 mm., von der Wurzel der cava superior 
bis aur Herzspitze sind es aber 45 mm. Die Höhe der Ventrikel* 
Scheidewand von der Spitze des linken Ventrikels bis zur freien 
Stelle der Kante zwischen den Klappsegein betrag^ 20 mm. 

Hiemit wären die Haupteigenthümlichkeiten des Herzens 
beschrieben. Ueber die am Präparat noch erhaltenen Gefässe 
ist wenig zu sagen. Die Arteria coronaria cordis sinistra ent- 
springt im linken Sinus valsalvae, lauft am vordem äussern Um- 
fang der A' ii't*-Tiwurzel auf die Ventrikelbasis herab und theilt 
sich an der.- Ibt-ii in zwei Acste. Der vordere läuft in den 
Sulcus interventricularis anterior, der iuutere wird schon im 
Sinus transversus undeutlich. Die rechte Coronarartene ent' 
springt im rechten Sinus valsalvae. läuft wahrsciieinlieh um den 
rechten Aortenumfang herum zum Sulcus interventricularis 
posterior. Welche von den Gefäsen an der Aussentiäche des 
Herzens Venen und welche Arterien sind, kann natürlich uicht 
gesagt werden, auch konnte ich einen Sinus coronarius und die 
zugehörige Valvula Thebesii weder aussen noch innen finden. 
Xur an der Vorderwand des rechten Vorhofs zieht sich, am 
hintern Ende des Sinus transversus sichtbar werdend, ein Ge- 
fässchen in die Höhe, welches von seiner Mündung aus unter« 
halb der Cava superior im rechten Vorhof durch eine Borste 
flondirt werden kann. Der Arcus aortae entsendet drei Aeste, 
nämlich die Arteria anonyma^ die Carotis communis sinistra und 
die Subclavia sinistra. Von den zwei Aesten der ersten ist die 
Carotis communis dextra erhalten, bis zu ihrer Theilung in die 
Carotis externa und interna und die Arteria thyreoidea superior.' 
Von einem Ductus arteriosus Botalli ist nichts zu sehen. , 
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BiiikriBe. 

Dieses Herz bietet also viele von der Norm abweichende 
Verhältnisse. Abgesehen vod den Details fallen als wesentliche 
Momente in's Auge der Ursprung der vergrösserten Aorta und 
der verkleinerten Pulmonalarterie aas dem hypertrophiacben und 
dilatirten reehteD VentrikeL temer der Defect im hintern Tbeil 
der Kammerscbeidewand, damit verbunden ein Oatiam venosnm 
commane, ein Defect im Septnmatiiomm nndendlicb Mangel des 
Dncttis arteriosna Botallii. 

Bei dem grossen Interesse, welcbes derartige patholog^scbe 

Bildungen hervorrufen, wird zunächst die Frage nach der 

Pathogenese auftreten. Es fragt sich : 1. liegen hier Bildungs- 
fehler vor ? oder 

2. sind diese Verhältnisse da? Product und Resultat patho- 
logischer Processe welche im intra- oder extra-uterinen Leben 
stattgefunden haben V oder 

3. ist ein Tbeil dieser Abnormitäten — a. B. der Defect 
im Yentnkelseptnm — dnrch gehemmte Entwicklang bedingt 
nnd der andere Tbeil — z. B. die Klappenverwacbsangen — 
dnrch später extra ntemm dazn gekommene entaEÜndliche Prozesse 
vemrsacbt? oder 

4. endlich hat eine fötale Entzfindung in einer sehr frfihen 

Entwicklungsperiode zur Stenose der Pnlmonalis geführt, und 

diese erst secundär die Unvollständigkeit der Kammerwand und 
die übrigen Bildungsfehler bedingt? 

Diese letztere 1857 von Th, Meyer für alle Fälle von Pul- 
roonalstenose anfgestellte Hypothese wurde schon 1859 bestritten 
auf Grund verschiedener Missbildungen. Auch das den Gregen« 
stand dieser Dissertation bildende Herz könnte zur Widerlegung 
dieser Theorie benfitzt werden. Doch ist das nicht nothwendig^ 
weil die emhryologische Forschung daigethan hat, dass die Tbeil- 
nng des primitiven Aortenstammes in Pulmonalarterie und Aorta 
mit der Ausbildung des Septum ventrlculomm gleichmassig und 
gleichzeitig fortschreitet. Dass endocarditische Processe an an- 
geboren defecten Klappen sogar mit besonderer Vorliebe auf- 
treten und sicih von dort aus weiter ausdehnen, ist häufig genug 
constatirt worden. Allein weder für diese Möglichkeit, noch 
auch für den Versuch, die Commnnicationsofibung zwischen bei- 
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den Ventrikeln und die Anomalie an den Atrioventricularklappen 
auf pathologische, intrauterine Processe zurückzuführen, sind 
Anhaltspunkte gegeben. Ich finde weder eine Schwiele , noch 
eine Spar einer Narben bildung , und gerade die Klappensegel 
zeichnen sich durch ausserordentliche Zartheit aus. Auszu« 
8chlie08en ist endlich auch eine extrauterin aufgetretene £ndo* 
myo-carditis, denn die durch diese bedingten Befecte finden sich 
an einem sonst normal entwickelten Septum , an welches sich 
normal gelagerte ArterienursprÜnge anschliessen. Abgesehen von 
den schon genannten 3 Anomalien Ifisst auch der übrige Befund, 
die Asymmetrie des Herzens, die Anordnung und Lagerung der 
Yorhöfe auf dem Kammertheil, das verschiedene GtriSssenver- 
hSltniss der Atrien und Ventrikel, die Stellung und Lagerung 
der 2 arteriellen und des einen venösen Ostiums und endlich der 
vollkommene Mangel eines Ductus arteriosns Botallii von vom- 
lierein alle myo- und endocarditischen Processe als Ursache 
dieser Anomalien ausschliessen. Ich will darum die Abnormi- 
täten meines Falles als Bildungsfehler auffassen und versuchen, 
dieselben auf Grund entwicklungsgeschichtlicher Daten zu 
erklären. 

Um aber meine Ansicht über die wahrscheinliche Genese 
dieses Entwicklungsfehlers zu begründen, rauss ich zunächst 
einijres über die Bildung des normalen Herzens voraus- 
schicken. Da ich nichts .Neues beibringen kann, verweise ich 
auf die neiipstc]! Arbeiten über diesen Gegenstand, nämlich auf 
die erst 1809 erschienene Arbeit von Born und auf das Werk von 
His aus den Jahren 1880 bis 1886, und werde nur das für 
das Verständniss des Falles Erforderliche referiren. 

Ursprünglich ist die BerzanlagCi nachdem die primitiven 
Doppelherzen sich vereinigt haben, ein einfacher , gerader 
Schlauch. Spater hat das Herz die Form eines ^förmigen 
Schlauches; in das eine Ende des Herzschlauches flieset das 
Blut aus den Körperyenen ein; es wird von His als Conus veno* 
sns bezeichnet; das andere Ende gibt durch denTruncusarterio- 
8US das Blut an den Körper ab und heisst Conus arteriosus. 
Dmrch Krämmungeui Einschnürungen und Lageveränderungen 
nimmt das Herz aber bald eine complicirtere Gestalt an und 
ISsst einen venösen Vorhof sth eil, einen Ventrikeltheil 
und einen arteriellen Gefassstamm erkennen. Der 
Ventrikeltheil gibt das Bild eines schleifenförmig gebogenen 
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Schlanebstücks, desseii bis zur Berührung snsammengebogeiie 
verticale Scbenkel durch einen unteren, qneren Bogen mit 
einander verbunden sind» Der undeutlich in cwei Hälften 
geschiedene Vorhofissack ist von der Ventrikelschleife abge- 
bogen und liegt hinter derselben. Aus dem obem Ende der 
linken Vorhofsbalfte führt ein durch die verschiedene Kicbtuiig 
abgegrenzter Uebergangstheil in das obere Ende des linken 
Schenkels* Dieser Uebergangstheil heisst ObrkanaL Der rechte 
Ventrikelschenkel verlfingert sich nach oben in den Tmncns 
arteriosus, welcher rechtwinklig nach hinten nnd links abge- 
l ogen über den Vorhof hinweg zum Darm verläuft. Die Binnen- 
räume der beiden Ventrikelscbenkel gehen durch das gemeinsame, 
unten liegende Querstück in einander über. Dieser Uebergang 
findet zwar jetzt noch ohne deutliche Grenze statt, ich will ihn 
aber doch, vorausgreifend, als Ostium in terventriculare 
bezeichnen. 

Dif^ beiden Ventrikelschenkel verschmelzen an den einander 
zugekehrten iSeiten mit einander Der Verwachsung entsprechend 
dehnt sich gleichzeitig die InterventricularöfFnung nach oben 
aus; gleichwohl nimmt ihre Grösse nicht zu, weil nämlich zu 
gleicher Zeit an ihrem vordem und untern Umfang eine halb- 
mondförmige Leiste entsteht. Sie entspringt von der vordem 
und untern Ventrikelwand an der Grenze der beiden Ventrikel- 
hälften, wächst nach oben und hinten aus und engt dadurch das 
Ostium interventriculare ein. Das ist die Anlage des Septum 
interventriculare, durch welches der Ventrikel in eine 
rechte und linke Hälfte getheilt wird. Da sich nun gleichzeitig 
jede Ventrikelhäll'te für sich ausdehnt, geht die Schleifenform 
allmählich verloren und der Ventrikeltheil erscheint aus 2 
OYOlden Hälften zusammengesetat, welche mit ihren breiten, eis- 
ander zugekehrten Flächen verwachsen sind. Eine Furche be- 
zeichnet änsserlioh noch die ursprünglich ToUständige Trennung; 
sie heisst Sulcus inter ventricularis* 

Inzwischen verändert der Vorhofsack seine Lsge zur Ven* 
trikelschleife so, dass er sich über denselben erhebt Er wird, 
wenn man die Ventrikel fest stehend denkt, gegen dieselben 
nach hinten und oben umgeklappt, wobei sich gleichzeitig 
das Bulbusende aufrichtet. Die Ursache dieser üeberlagerung 
liegt in einem relativ stärkeren Wachsthum einzelner Vorhofs- 
und Ventrikeltheile gegenüber den andern. Die linke Vorhoft* 
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halfte lagert sicli breit über die offene Basis des gleicbseitigeti 
Ventrikels, die rechte schiebt sich ähnlicli über den obern TJm* 
fang des rechten Ventrikels hinweg » wo dieser in den Bolbas 
arteiiosns übergeht. ' So kommt für den ganzen Vorhofsack die 
Form einer Zwinge heraus , welche von hinten um den Bnlbns 
arteriosus herum gelegt ist. Zwischen beiden Vorhofshälften 
steigt von hinten und oben eine Scheidewand herab, welche Bor» 
als Septum primum bezeichnet. Wenn das Septum primum 
»eine volle Ausbildung erreicht hat, stellt es einen hohen, halb- 
mondförmigen Kamm dar, dessen Ansatzlinie sich vom obern 
Theil der vordem Wand über die obere hinweg bis zum untern 
Ende der hintern Wand hinzieht. Zwischen seinem freien Rande 
und der Vorhofsmündung des Obrkanals ist eine ovale Oeffnung 
vorhanden, durch welche beide Vorhofshälften mit einander com- 
imuiiciren. Diese Oeffniina: hat Born als Ostium primum be- 
zeichnet. Dasselbe verld^'inert sich allmählig, weil das Septum 
primum weiter zwischen b^nde Vorhotshäliten herabwächst. Nun 
bildet ^ich in der Mitte des Ansatzes des Septnm I. eine neue 
Oeffnung, (las Ostium s e c u n d u m. Das Septum primum rückt 
der Vorhofsmündung des Ohrkanals näher. Schliesslich — bei 
Kaninchen zwischen dem 13. und 14. Tag nach der Befruchtung 
— ist das Ostiam primum verschwunden, und der untere Rand 
des Septum primum steht der Oeffnung des Canalis auricularis 
frei an. Das Ostium secundum ist nun die einzige Communi- 
eations5ffiiung beider Vorhofshälften und wird zum Foramen 
ovale. Von der obern Vorhofswand aus bildet sich eine II.» 
halbmondförmig das Ostium secundum umgrenzende Leiste, deren 
£nden rechts von denen des Septum I. auslaufen, Biese Leiste 
wird als Septum secundum bezeichnet. Durch die Anfnch« 
tung der YorhSfe fiber den Ventrikeln erleiden auch die Ansatz* 
linien von Septum I« und IL entsprechende Verschiebungen. 
Nach der TJmklappung erkennt man deutlich, dass das dünnhäu- 
tige Septum I, dessen Band nach oben und vorn gewendet ist> 
die Yalvula foramini s ovalis, und das dickere Septum II, 
dessen concaver Band nach hinten und unten sieht, den Isth- 
mus Vieussenii darstellt. 

Auch im Ohrkanal ge»hen wichtige Veränderungen vor sich. 
Derselbe ist kein runder Schlauch, sondern von oben und 
unten platt gedrückt. Sein Durchschnitt wäre also oval. Das 
Längenwachsthum des Ohrkanals geht mit der Ausdehnung der 
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übrigen Herzabtheilmigeii mcbt paiallel. Infolge dessen wird 
seine Süssere Wand von den sieb mScbtig ansdebnendenVentrikel- 
wSnden umgriffen und am 13. Tage nach der Begattung schwindet 
beim Kaninchen der Ohrkanal als besonderer HerztheiL Mit 
seiner grössten Länge tritt er gewissermassen in die Ventrikel- 
wand ein. Das Breitenwachsthum des Ohrkanals geschieht offenbar 
lediglich an der rechten Seite, so dass er anscheinend gegen die 
Herzmitte verschoben wird. Im Innern des Ohrkanals bilden 
sich aus der obern und untern Wand zwei stumpfe und breite 
Kämme, welche jederseits neben sich an der obern und untern 
Wand eine Rinne lassen. Die Lichtung des Ohrkanals hat 
darum diese Form: i-h. Die Kämme werden . K n d o ca r d kis s e n** 
genannt. Das Ende eines jeden ist jederseits zu einem 
Höcker erhoben; es gibt also deren 4, einen reciiten obern, 
einen rechten untern, und linkerseits ebenso einen obern und 
einen untern E n d o c a r d h ö c k e r. Die Endocardkissen verkleben 
mit den einander zugewendeten Flächen in ihrer vollen Breite, 
so dass von der ganzen Lichtung des Ohrkanals nur zwei 
schmale aber hohe CommunicationsÖffnungen zwischen Yor- 
höfen und Ventrikeln übrig bleiben. Diese heissen: ostium 
atrio-ventricular e dextrum et sinistrum. Vor der 
ümklappung des Vorhofs liegt die Vorhofsmündung des Ohr- 
kanals in der linken obern Ecke der vordem Vorhofswand und 
fällt vollständig in's Bereich der linken Vorhofshälfte. Durch 
die ümklappung kommt sie an den untern Rand der vordem 
Vorhofswand. Zugleich wird der Ohrkanal soweit nach rechts 
▼erschoben, dass die Ebene des Septum primum auf die Mitte 
seiner Yorhofsmündung trifft. Das Septum primum verschmilzt 
nun mit den EndocardkisseUi und jedes Ostium atrioveutriculare 
communicirt nunmehr d. i. vom 14. Tage nach der Begattung 
an, nur mit der entsprechenden Yorhofshälfte. 

Auch die Kammermündung des Oanalis anricnlaris erfährt 
durch die Wachsthumsrichtuug des ganzen Canals und durch die 
Aufklappung des Yorhofs eine Stellungsverftnderung. Der Canal 
rückt vom Seitenrand des linken Ventrikels gegen die Mitte des 
Herzens hin, bis sein rechter Kand der Interventricularfiirehe 
gegenüberliegt und vom linken Rand des Bulbus verdeckt wird. 
Die Verschiebung geht aber noch weiter, so dass die Ebene der 
Interventricularfurche auf den rechten Umfang des Ohrkanals 
trifft. Der Kanal gehört dann nicht mehr allein der linken 
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Herzhälfte, sondern mit seinem rechten Ende auch der rechten 
Herxhälfte an. Dies ist der Fall zwischen dem 13. und 14. Tag 
nach der Begattung. Dadnroh wird der Znführkanal des Hintes, 
welcher ursprünglich dem linken Ventrikel schenke! allein ange- 
hSrtCf beiden Ventrikeln zugänglich gemacht. Wann durch Ver- 
schmelzung der Endocardkissen 2 Ostia venosa entstanden sind, 
liegen diese an der Lintern Wand der beiden verwachsenen 
Ventrikel und zwar am obern Rand derselben. Erst mit der 
vollendeten Aufrichtung der Vorhöfe rücken sie ganz auf die 
obere Seite der Ventrikelräume. 

Zwischen dem nach hinten und oben sehenden freien Rand 
der Kammerscheidewand und den beiden rechten Endocardhöckprn, 
welche auch nach der Verwachsung noch deutlich zu sehen sind, 
liegt das Ostium interventriculare , d. i. die Com raun ications- 
ötfnung zwischen beiden Ventrikeln. Beim Vorwachsen des Ven- 
trikelseptums bis zum Verschluss des Interventricularostiums 
würde dasselbe nicht wie das Vorhofsseptum auf die Mitte der 
beiden verschmolzenen Endocardkissen, sondern aot die rechten 
Seitenhöcker der letzteren treffen. Damit wäre «war für jede 
Hälfte ein gesondertes Ostium atrioventriculare geschaffen; die 
linke Ventrikelhälfte besässe aber kein Abflussrohr, weil der 
Bulbus arteriosus dem rechten Ventrikel angehört, nnd der rechte 
Ventrikel hätte keinen Znfluss. Das Ostium atrioventricnlare 
dextrum liegt also dicht neben der Ebene desVentrikelseptnms; 
das Ostinm atrioventricnlare sinistrum ist nm die volle Breite 
der mit einander verschmolzenen Endocardkissen von der Ebene 
des Ventrikelseptnms entfernt. Schliesslich wächst das Septnm 
interventriculare an den rechten Höckern der Endocardkissen 
vorbei und trennt so die Ventrikel von einander bis auf einen 
kleinen Best des Interventricularostiums, welcher über den 
beiden Foramina atrioventricnlaria gelegen ist. 

Ehe ich den Endabschluss der Ventrikel bespreche, will 
ich die Veränderungen amTruncus arteriosus beschreiben. Gleich- 
zeitig mit der Ä.ufklappung des Yorboft — in wie weit durch 
dieselbe veranlasst, sei dahingestellt — richtet sich derTruncus 
mehr und mehr auf, bis schliesslich seine vordere Fläche in die 
geradlinige Verlängerung der Ventrikelvorderfläche fällt. Der 
Truncus arteriosus plattet sich ab und erhält ein spaltförmiges 
Lumen. Von den platten Seiten wachsen einander 2 Wülste 
entgegen, die sogenannten BulbuswUlste, ein linker vorderer 
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und ein rechter hinterer. Nach deren Verschmelsnng ist dnrch da» 
Bnlbnsseptnm die H$hle in 2 BShren zerlegt, in die vorn nnd 
rechts liegende Arteria Pnlmonalis nnd in die hintere nnd links 
liegende Aorta. Die Fnlmonalie führt ihr Blnt in die 5. Kiemen- 
Ijogenpaararterien, die Aorta in die 4 andern. Der TrennnngB^ 
proze»8 verlänft unabhängig von der£ntwicklnng des Ventrikel* 
septums, aber ziemlich gleichzeitig mit ihr. Die Verschmelzuiig 
beginnt oben weit über dem Herzende des Trnncns arterioeiis 
nnd schreitet allmählig nach abwärts fort Der Uebergang des 
rechten Ventrikels in den Bnlbns war nrsprfinglicb weit ent* 
femt von der Ventrikelmündung des Ohrkanals gemäss der ur- 
sprünglichen Stellung desselben am linken Herzrand. Wenn 
nun der Ohrkanal sieh nach rechts verschiebt, kommen Bulbus- 
mündung und Kamniei inluiduag desselben einander näher. Reicht 
nun das rechte Ende des Canalis auricularis mit dem Ostium 
atrioventriculare dextrum in den rechten Ventrikel liinein, so | 
liegt der linke Umfang des aufgerichteten Bulbus über dem- ! 
selben. Nun weitet sich das Bulbusende stärker nach links imd I 
hinten aus, so dass der linke hintere Umfang seines Lumens , 
nicht mehr über dem rechten Ventrikel liegt, sondern in den 
linken Ventrikel ausgeht und zwar in jenen röhrenförmigen Raum 
in demselben, welcher zwischen der Ventrikelfläche der ver- 
schmolzenen Endocardkissen und dem linken Abhang des Ven- 
trikelseptnms zum Ostium interventriculare führt. Dieser Raum ; 
wird zum Conus arteriosus der Aorta, weil diese, ans dem hin* ; 
teren Unken Theil des Truncus arteriosns hervorgegangen, in 
den linken Ventrikel übergeleitet wird. 

Kun ist noch der Anschluss des Bulbusseptums an das | 
Yentrikelseptum und der dadnrch bewirkte Endabschluss der 
Gefass- nnd Ventrikel räume zu besprechen, welchen Born mit 
folgenden Worten schildert: „Der linke vordere Bnlbnswnlst 
läuft bei circa 15 Tage alten Kaninchenembryonen auf den freiem 
vordem Rand des Septnm interventriculare herab. Der rechte 
hintere Bulbuswulst zieht vom am rechten Rand des Ostium 
atrioventriculare dextrum nach abwärts» ,Bei wenig älten 
Embryonen steigt das Yentrikelseptum weiter aufwärts vßü 
verbindet sich dabei vom mit dem Ende des linken vorder» 
Bulbuswulstes, hinten allmählig mit dem ganzen, rechten Rsnd* 
der verschmolzenen Eiudocardkissen, zuletzt mit dem rechten 
HScker des obem Endooardkissens.' Es wächst also an den zeohteA 
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Hoekern der verschmolsenen Endoeardkissen vorbei and trennt 
sa die Ventrikel bis auf das kleine verengerte Ostinm interven* 
tricnlare, welches dann nicht mehr «wischen den Atrioventrica- 
laröffiiQDgeD, sondern fiber dem Niveau derselhen liegt. ^Nnn 
verschmelzen die beiden Bolbuswülste so, dass auch im untern 
Herzende des Bulbus Aorta und PnlmonaliB definitiv getrennt 
werden. ^^Schliesslich verschmilzt der untere Band des Bulbus- 
septnms mit dem noch freien Band des Interventricularseptums,. 
80 dass der Rest des Ostium interventriculare in den Ursprung 
der Aorta einbezogen wird. Das unterste Ende des rechten 
hintern Bulbuswulstes, welches an der vordem Hälfte des rechten 
Randes des Ostium atrioventriculare dextrum herabzieht, findet 
anderweitige Verwendung." Die Scheidung der Atrien und 
Ventrikel ist bei Kaninchenembryonen am 16. — 17. Tage nach 
der Begattung beendet. 

Die Entstehung der Atrioventriciilarklappen 
schildert Born folgbüdermassen : „Mit der Ansdohimng der Ven- 
trikelwände wachsen von der Innenfläche derselben die Trabekeln 
nach innen vor. Um die Ränder einer jeden Atrioventricular- 
Öffnung herum bleibt bei der Ausdehnung des Lumens eine ring- 
förmige Schicht stehen. Die Ventrikelwand wird gewisser- 
massen von dem sich ausdehnenden Lumen unterwühlt, aber die 
ringförmige Schicht wird nur an ihrer Aussenfläche durch vor* 
dringende Spalten unterminirt. Sie hängt daher als zusammen- 
hängende Platte von den Rändern der AtrioventricularÖffiiung- 
herab: das ist die Anlage der Atrioventricularklappen. Am 
untern Band der Platte finden zahlreiche Durchbrüche in die 
nach aussen von der Platte gelegenen Spalten statt. Die 
swischen den Durchbrüchen ausgesparrten Balken bleiben al» 
Husen Ii papilläres stehen. ^An den seitlichen Bändern 
der Atrioventiicular5fPnungen liefert die Wand des Ohrkanals^ 
welche vorher in die Ventrikelwand eingesogen worden war» 
das Material für die äussern Klappen. Anders an den Innen- 
randern der Atrioventricularoflbungen I Der rechte mediale Band 
des Ostium atrioventriculare sinistrum wird vom linken Band 
der verschmolzenen . Bndooardldssen begrenzt. Oben und unten 
(später vom und hinten), wo die £ndocardkissen in die Ven- 
tnkelwSnde übergehen, werden durch TJnterwühlung der Yen* 
trikelwand jene Musculi papilläres frei, welche an den Enden 
des medialen vordem Mitrallappens befestigt sind. Bas Klapp- 
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segel selbst aber entsteht wesentlich aus den linken Endoeard- 
höckern. hängt also als eine Art Scheidewand zwischen dem Ostium 
atrioventrictilare sinistrum und dem Conus der Aorta herab. 
„Der linke innere Band der rechten Atrioventricularöffnung ist 
4nrch Vereinigung der verschmolzenen rechten Endocardhöcker 
mit dem Ventricularseptum entstanden." Derselbe wird von 
unten unterwühlt und liefert so das Material für das mediale 
Klappsegel der Tricuspidalis. „Am obern Rand seines Ansatzes 
findet die letzt* Vereiuignng des Bulbusseptums mit dem freien 
Band des Yentrikelseptams statt ^. Hier bleibt dann ent- 
sprechend dieser Vereinigungsstelle, verdeckt von dem spater 
gebildeten Klappsegel die häutige Stelle in der Ventrikelscheide- 
wand suruok. »Für die Bildung des vordem äussern Klapp- 
segels der Tricuspidalis liefert übrigens auch das untere Ende 
des hintern rechten Bulbuswulstes, welches an der vordem 
Hälfte des rechten Randes der rechten AtrioventricularQffiiang 
herabzieht^ Material.^ Dieser Segellappen geht also nicht nur 
aus der Wand des Ohrkanals hervor. j^Der geschilderten Ent* 
etehuDg gemäss stellen die Atrioventricularöflhungen ursprüng- 
lich schmale Längsspalten dar am obera Ende der Hinterwand 
4er Ventrikelh5hle'. IHe Semilunartasohen der arteriellen G'e- 
fässe bilden sich aus den schon bekannten Bnlbnswülsten und 
ans einem 3. Wulst, der sich noch dazu gesellt. Das Wie liegt 
ÄUSderhalb des Interesses meiner Arbeit. 

Diese Darstellung weicht von den Anschauungen 
Mis', welche sich bisher allgemeiner Geltung erfreuten, erheb- 
üch ab. Damm soll Über die Bildung der Atrioventricular- 
klappen und den Endabschluss der Giefäss* und Ventrikelräume 
auch diese ältere Ansicht in Kürze wiedergegeben werden. 

His fasst den Vorgang der Ventrikelscheidung mit folgen- 
den Worten zusammen: ;,Die erste Trennung der beiden Ven- 
trikelhälften leitet sich durch das sichel- bezüglich ringförmige 
•Septum inferius (Septum interventriciilare nach Born) ein. ^Der 
-von diesem frei gelassene Ausschnitt wird zum grossen Theil 
ausgefüllt durch das vom Vorhof herkommende Septum inter* 
medium. ;,Naoh vom bleibt eine Lücke als Aortenzugang, und jen- 
eeits von diesem bildet sich das fehlende Stück Seheidewand als 
eine Verlängerung des vom Bulbus herkommenden Septum 
aorticum. „ Durch das Septum intermedium erfolgt somit die 
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Trenniuig der Znflasslutlineii zn den Ventrikeln, dnrcli das Septnm 
aorticnm die Trennung von den Abflnssbahnen. 

„Die beigegebeiip Figur 7 gibt ein brauchbares Schema der Ver- 
hältnisse, ^ronua venosus und Conus arteriosus sind etwas ausein- 
ander gelegt dargestellt. In jenen senkt sich der eingestülpte Ohr- 
kanal als Anlage der peripheren Atrioventrieularklappen ein. „Die 
punktirte Linie bezeichnet das Septum inferius, welches die beiden 
links vom Conus arteriosus und rechts vom Conus venosus ein- 
springenden Falten mit einander verbindet. Durch das Ostium 
venosum tritt das Septnm intermedium mit seinem verbreiterten 
Ende, der Anlage der medialen Atrioventrieularklappen. „Vom 
Aortenbulbus aus entwickelt s*ich das als breite Linie darge- 
stellte Septnm aortionm. ,yBeide treffen rechts vom Ostinm inter- 
ventrlcalare zusammen. ^Die Bedeutung des vordem Streifen» 
als Septum membranaceum ISsat sich durch die Figur leicht er- 
Srtern." 

Nach Darlegung dieser entwickluDgsfjeschicht.lichen Verhält- 
nisse ist der Beweis dafür, dass das Präparat einen reinen Fall 
von Hemmuugi'bildung dar. -stellt, sehr leicht. Die Missbiidiiiig 
scheint mir ausserdem noch geeignet, der ^orw'schen Anschauung 
über die Bildung der Atrioventrieularklappen und über die de- 
finitive Tieriiiung der Gefäss- und Ventrikel räume nicht uner- 
hebliche Stützpunkte zu verleihen. 

Schon aus dem äussern Lage verhält niss der Vor- 
h5fe zu den Ventrikeln und der Ventrikel zu den Gefässen 
lasst sich die embryonale Yentrikelsohleife erkennen. 
Bie YorhÖfe gehören fast ganz dem linken Ventrikel an; nur 
die Aurieula dextra liegt über der Basis des rechten Ventrikels,, 
ohne mit derselben verwachsen zu sein. Ber linke Ventrikel 
communicirt durch das Ostium interventriculare mit dem rechten 
Ventrikel. Dieser lauft nach oben in die beiden arteriellen G-efSsse 
aus. Die beiden Ventrikel entsprechen also den gleichnamigen 
Schenkeln der Ventrikelschleife. Die Vorhöfe sind sowohl an und 
fSr sich, als auch im Verhältniss zur Grösse der Ventrikel zu klein 
(mit Ausnahme des rechten Herzohrs). Die Vorhöfe sind also auf 
einer gewissen Wachsthumsstufe zurückgeblieben und die Um- 
klappung derselben blieb unvollendet. Der linke 
Vorhof liegt auf der abschüssigen, offenen Basis des zugehörigen 
Ventrikels, der rechte Vorhoi dagegen deckt ein Theilcheu des 
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linken Ventrikels, kat aber vom reckten Ventrikel nnr die linke 
Ecke seiner kintem Ausaenwand erreicht. Somit gleicht der 
ganze Vorhofstheil einem Halbmond (keiner Zwinge), welcher 

rechts hinten an die arteriellen Gefässe angelegt ist. 

Fortfahrend in der Reihe der Bildungsabweichungeu komme 
ich nun zum Septura atriornm. Dasselije besteht aus einem 
von der vordem und obern Vorhofswand herabgehendeu, fleischigen 
Theil, dem Limbus Vieussenii, und einem grössern, häutigen 
Theil, der von der hintern Wand abgeht und als Valvula fora- 
miniä ovalis bezeichnet wurde. Beide Theile sind mit einaiid*^r 
verwachsen bis auf die Ränder des i'oraraen ovaie. Die untere 
Spitze der fleischigen Sichel und der freie Rand des häutigen 
Thpil.ü «ind über das Foramen atrioventriculare commune hinweg- 
geapannt, so dass man von dem linken Vorhof aus in den rechten 
sieht. Der häutige Theil der Vorhofscheidewand ist dasSeptum 
primum; dasselbe ist unter Bildung des Ostium secundum herab- 
gewachsen. Weiterhin hat sich auch rechts vom Septum L als 
2, Umrandung des Ostiura IT. das muskulöse Septnm secundum 
von der obern Vorhofswand her gebildet. Das Septum I. ist 
aber nicht bis zur Vorhofsmündung des Ohrkanals herabge> 
"wachsen, sondern unter Erhaltung des Ostium I. höher oben 
stehen geblieben. Infolge dessen communiciren die beiden Vor- 
kÖfe mit einander. 

Diese Verhältnisse sind einfach; schwieriger ist schon die 
Hemmung in der Ausbildung der Foramina atrio- 
-ventricularia darsulogen. Der Ohrkanal ist kein beson- 
derer Theil des Herzens mehr, folglich ist er, wie das meines 
Wissens bei allen Missbildungen des Herzens der Fall ist, in 
'die Ventrikelwand einbezogen worden, nachdem er seine definitive 
Stellung fast ganz erreicht hatte. 

Da es gestattet ist, Schlüsse vom Fertigen auf das Werdende 
zu ziehen, und da ich seine Beziehung zur Anlage der Atrio- 
ventricularklappen schon dargethan habe, so ist es klar, dass 
das Foramen atrioventriculare commune seiner firftheren Stellung 
entspricht. Der Ohrkanal wurde soweit gegen die Mitte des 
Herzens verschoben, dass sein rechtes Ende über das Septum 
interventriculai t iiinüber in den rechten Ventilkel hineinragt, 
und dass er an die rechte hintere Wand der Aortenwurzel stösst. 
Die obere Wand des Ohrkanals mit dem entsprechenden Endo- 
•i'ardkissen , d. h. das aus demselben gebildete grosse vordere 
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Klappc^egel stösst an den untern Band der obeni(TordeFen)Torhof3- 
wand. Die untere Wand desOanalisauricnlaris hängt zusammen mit 
der hintern Ventrikelaussenwand und zwar mit dem obern Rand 
derselben. Vom Ostiüm atrioventriculare commune lieo^t also der 
erweiterte Theil am obern Rand der jinken Ventrikelau.ssen wand 
und soweit der urspriinglielie Spalt uoch erhalten ist, steht dieser 
am obern Rand der Hinterwand der Ventrikelhöhle. Eine Ver- 
wachsung der Endüuardkissen fand nicht statt, sonst miissten 
2wei Ostia atrioventrieularia vorhanden sein. Mit der vollendeten 
Aufk]a2)pung der Vorhole kommen normaler A\'eise beide Ostia 
atrioveotricularia ganz auf die obere Seite der Ventrikelräume. 
Nun ist aber die Aufklappnng der Vorhöfe auf der linken Herz- 
hälfte fast vollendet, während sie rechts kaum begonnen liat. 
Daraus erklärt sich auch, dass nur die linke Hälfte des ostium 
venosum commune ganz auf der obern Oeft'nung des zugehörigen 
Ventrikels liegt, während die rechte ihre ursprüngliche Spaltform 
beibehalten hat. 

Wenn nun das grosse, vordere Klappsegel der obern Wand 
des Ohrkanals mit ihrem obero Endocardkissen, wenigstens 
hauptsächlich, dem grossen vordem Klappsegel entspricht, so 
muss die untere Wand des Ohrkanals mit ihrem untern Endo- 
cardkissen das Hauptmaterial für die beiden andern Klappsegei 
geliefert haben. Ich habe bereits dargethan, dass das Septum 
iaterventriculare bei seinem spateren Wachsthum sich snerst mit 
dem untern rechten Endocardhöcker verbindet. Obwohl nun das 
Septum defect ist, so ist die Vereinigung desnelben mit dem 
untern rechten Endocardhdcker noch zu Stande gekommen. Der- 
selbe wurde dann nach der Verwachsung, wie in der Norm von 
unten unterwühlt und bildete so das mediale Klappsegel der 
Tricuspidalis mit den kurzen Papillarmuskeln, welche es vom 
Septum empfangt Das mit dem medialen Zipf verwachsene hintere 
Bicuspidalsegel entspricht also hauptsächlich dem linken untern 
£ndocardhöcker. Allein nicht nur die Endocardkissen des Ohr- 
^nals liefern Btldungsmaterial fiir die Klappen, sondern auch 
die äusseren Wandabschnitte des Ohrkanals, welche die beiden 
Foramina atrioventricularia an den Aussenseiten umgeben. Von 
der rechten Aussenwand des OLikaiials leitet sieh der hintere 
l'ftppen der Tricuspidalis ab und von der linken Aussenwand 
Theil der hintern Bicuspidalklappe. 
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loh will nmi noch einmal wlederholeii, woraus die Klappen* 
segel gebildet wurden: 

Das grosse vordere Klappsegel, welches ans der Yerschmelsiang 
des medialen Bicuspidalzipfs mit dem vordem Tricnspidalzipf her- 
vorgegangen zu sein scheint, stammt hauptsächlich ans dem obern 
Endocardkissen, theils aber auch aus dem untersten Ende dea 
hintern Aortenbulboswulstes. Das mediale Tricnspidalaipfelchen 
ist gebildet ans dem rechten £ndocardh5cher. Der damit ver- 
schmolzene hintere Bicnspidallappen ist ebenfalls doppelten ür- 
Sprungs, indem er sowohl aus dem linken Endocardhöcker, als 
auch aus der linlaui Aussenwand des Ohrkanals hervorgegangen 
ist. Das hintere Tricuspidalsegel endlich, dessen rechte Spitze 
mit dem liintersten Anheftungsende des vordem Tricuspidal- 
lappens verwachsen ist, stammt aus der rechten Aussenwand des 
Ohrkanals. 

Ich komme nun zum wichtigsten Theil der Pathogenese, zur 
Erklärung des Defectes in der Kammerscb eidewand» 
Da ich schon dargethan habe, dass das ausgebildete normal 
entwickelte Septum nach Born aus der Verbindung zweier Gre- 
bilde, nämlich des Bulbusseptums mit dem Septum interventrlou* 
lare hervorgeht, so muss zuerst festgestellt werden, welcher 
dieser Theile defect ist. Bei dem grossen Interesse aber, welches 
dieser Gegenstand hervorruft, kann ich nicht umhin, doch auch 
die letzte Abhandlung von His aus dem Jahre 1886 zu 
citiren, um so mehr, als in ihr auch die bahnbrechende Arbeit 
von BchUmshy gewürdigt wird. 

Iiis sagt wörtlich: ^Das Si ptum veutriculorum besteht aus 
drei genetisch verschiedenen »Stücken: 

1. aus der Hauptanlage, dem musculÖsen Septam inferins^ 

2. aus dem die Ostia venosa trennenden und in die medialen 
Valvulae atrioventriculares auslaufenden Zwischenstück, dem 
Septum iutermedium, 

3. ans der Platte, welche den Aorteneingang von der rechten 

Herzhöhle trennt, dem Septum aorticum. 

„Von diesen drei Stücken gehört das Septum intermedium 

zu seinem grösseren Theil den Vorhöfen an. 

„Wir betrachten zunächst das Septum aorticum. — 

„Die Leisten, welche die Trennung des Truneus arteriosus 

in zwei Bahnen herbeiführen, verlängern sich nach abwärts in 
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den rechten Ventrikel und die eine derselben erreicht das Septnm 
Tentriculare und verbindet sich mit demselben. Durch das 
Serahrücken des Septnm aorticnm in den rechten Ventrikel 
wird es möglich, dass die Aortenöffnung vom linken Herzen her 
zugänglich bleibt. Es ist unschwer zu erkennen, dass am ausge- 
wachsenen Herzen der oberste Rand des Septnm ventriculorum 
nach rechts ausgebogen ist Die rechte und linke Tasche der 
Aortensemilunarklappen liegen nicht allein Über ihm, sondern 
auch rechts davon. Der Aorteneingang greift in die rechte 
Herzhälfte über und sein Boden überragt die musculöse Scheide- 
wand nach Art eines Erkers. . . . Die Aorta reicht tiefer 
herab, als die i^ilmonalarterie. .,Die Aorta berührt eine Strecke 
weit die Ventrikelwand. Unter dem rechten Segel der Aorten- 
klappe trifft die ^Vand der Aorta mit der des Ventrikels zu- 
sammen, l)eide verschmelzen zu einer gemeinsamen Bindesubstanz- 
platte, welclie ihrerseits unter rascher Zuschärfung als Septum 
membranaceuni die obere Kante des Septum musculare erreicht, 
welche ursprünglich das Ostiura interventriculare begrenzt hat. 

I Das Septum membrauaceum ist das hinterste Ende von dem ur- 
sprünglichen Septum aorticum. Nach rückwärts reicht es bis 
in das Grebiet der Atrioventricularklappen heran und damit an 

i dasjenige des Ohrkanals und des Septum intermedium. 

Von oben nach abwärts lassen sich somit folgende Bezirke 
des Septum aorticnm unterscheiden: 

1. der interarterielle Bezirk oder das Septum aorticum 
superius ; 

2. der Bezirk zwischen Aorta und rechtem Ventrikel oder 
das Septum aorticum inferius; 

3. der Bezirk zwischen beiden Ventrikeln oder das Septum 
membranaceum. 

„Von den aufgezählten drei Bezirken umfasst der zweite 

das Stück der Scheidewand, welches Jlohitansky als „vorderes 
Septum" bezeichnet hat, und von dem er angibt, dass es die 
Aorta von rechts her umgicbt und /wischen ihr und dem Ostium 
palmonale sich einschiebt." BoJcitansJci/ theilt nämlich das Septum 
ventriculorum in ein hinteres und vordere.s Septum ein. Nach 
seiner Eiutheilung fehlt an der Missbildung das hintere Septum. 
Denn das „hintere Septum'* HoJcUanskiß'ä erstreckt sich von 
hinten nach vorn zwischen den beiden venösen Ostien, an den 

Verbandl. der phys.-rocd. UcseUscbaft. K. F. XXIV. Bd. (7) S 
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gemeinscliaftliclien, die. Scheidenwaiidzipfel der venösen Klappen 
tragenden Theil ihrer Selinenringu inserirend, bis rechts an die 
Aorta, wo er auf die Pars menrihranacea septi trifft, welche 
zwischen vorderem und hiiit»-rem Septuiu liegt." 

Es fragt sioli mm, wo an den von TTis bezeichneten Tlieilen 
ein JJefect ist, oder o1i einer ganz felilt. wobei die Richtigkeit 
dieser genetischen Kiutheilung vorausgesetzt wii*d. Naeh dieser 
Kintheiiung mangelt vom Septum ventriculorum jenes Zwischen- 
atüoky welches die Ostia venosa trennt und in die Valvulae 
atrioventriculares ausläuft, das Septum intermedium. Vom Sep- 
tum aorticnm fehlt der Bezirk zwischen beiden Ventrikeln, das 
Septum merabranaceum. Die andern Theile des Aortenseptums 
sind vorhanden ; doch werde ich später davon sprechen. Wäre 
nun die His'sGhe Darstellung von der Trennung der arteriellen 
und venSaen Ostien richtig, so wfisste ich nichti wie das mediale 
Bicuspidalsegel und der mediale Tzicnspidalzipfel entstanden 
sein sollte. Nach Eis bilden sich ja beide aus den £nden des 
Septum intermedium. Da nun dieses selbst nicht da ist, die 
beiden Klappenzipfel aber doch vorhanden sind, so sind sie» 
wenigstens in diesem Herzen, nicht aus dem Septum intermedium 
hervorgegangen. 

Nach der Bom'sehen Darlegung der Herzentwicklung gibt 
sich aber die Erklärung des Defektes ganz einfach. Das Septum 
aorticum (oder Bulbnsseptum) ist also vorhanden. Dagegen 
isl das Septiira interveutriculart3 irüLzeitig im Wachstlnnn stehen ; 
geblieben. Es hat sich weder vorn mit dem untersten Ende des vor- 
dem Bulbuswulstes, noch hinten mit dem rechten Höcker des 
oberen Endocardkissens verbunden, AVenn das Suptum interveutri- 
culare über die Endoeardhru-ker nicht hinanswäclist. so bleibt 
Kelbstverständlich auch die letzte Vereinigung des Buibusseptunis 
mit dem Interventricularseptum, und die dieser entsprechende 
häutige Stelle, gänzlich aus. Es fehlt also ein Theil der mus- 
culösen Kammerscheidewand und zwar der Ausdehnung nach 
genau jener, den Iiis vom Septum intermedium ableitet und 
Bnkitanshy als ;9hintere8 Septum'' bezeichnet. Folgüch mangelt 
auch nothwendiger Weise das Septum membranaceiun. 

Vorhanden ist aber nicht nur das Septum aorticum superins 
sondern auch das Septum aorticum inferius, nur liegt es an 
diesem Herzen nicht zwischen Aorta und rechtem Ventrikel, 
sondern unter dem vordem linken Umfang der Aorta. Auf Fig. 3 I 
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ist es dnrcli das vordere £lappsegel verdekt, auf Figar 4 im 
rechten Ventrikel stellt es jenen glatten Streifen dar, welcher 
unter der rechten und linken Valvnla semilnnaris der Aorta 
endend aus dem Ventrikel heraufkommt und dabei die hintere 
Wand des Conus pulmonalis und den obern, iiacli hinten sehen- 
den Theil der Kante vom Septum interveutriculare bildet. 

Dieses ^Septum aorticum inferius'' entspricht dnr Haupt- 
sache nach dem i?orn'schen vordem Bolbuswalat. Derselbe 
steht nicht vorn links wie normal, sondern vorn rechts. Das 
untere Ende des vordem reoliten Bulbuswulstes bildet nämlich 
die rechte hintere Wand der Pulmonalarterie, einem Theil der 
vorderen linken Aortenwand and läuft auf den freien Band des 
Septum interveutriculare in der eben beschriebenen Weise herab. 
Das untere Ende des hintern zugleich ]inks statt rechts stehen- 
den Bulbuswulstes steht frei über dem Ostium interventricularei 
sogar etwas rechts davon, bildet den hintern Theil der linken 
Aussenwand der Aorta und hat einen Theil des Bilduni^smaterials 
für das vordere Tricuspidalsegel geliefert. 

Aus di' s^i Stellungsanomalie der Bnlbuswülste resultiren 
jene Anomalien, welche die Stellung und dasCaliber der 
arteriellen G e f ä s s e betreffen. Normal steht die Pulmonal- 
arterie vorn und rechts, die Aorta hinten und links. In meinem 
Herzen aber findet sich der Ursprung der Lungenarterie zwar 
rechts vorn, aber bei Eechtsstaud der Aorta. Dabei ist die 
Lungenarterie verengt, die Aorta compensatorisch erweitertw 

Was den 0rund dieser Theilungsanomalie des Truncus 
arteriosus mit dem speciellen Resultat einer Stenose der Pulmo- 
nalarterie betrilSt, so ist auch mein Fall ein Beweis für die von 
Teacok aufgestellte Hypothese, dass die Stenose der Pulmonal- 
arterie mit einer mangelhaften Entwicklung des 5. Kiemenbogen- 
paares zusammenhängt. Wenn nämlich der 5. Aortenbogen bei 
seiner Entwicklung verkümmert, oder, da er doch an und für 
sich zur Involution bestimmt ist, frühzeitig, vielleiclit schon vor 
oder zur Zeit des Scheidungsvorgang.s im Truncus arteriosus ver- 
ödet, so entwickelt sich selbstverstäiHllich die Lungenarterie 
nicht zur normalen Ausbildung und Grrüsse, weil sie nicht die 
Function eines Stammes der Aorta descendens erlangt, sondern 
nur zur Ernährung der fötalen Lunge dient. Nun aber ist in 
meinem Fall die mangelhafte Bildung oder die vorzeitige Invo- 
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lution des 5. Aortenbogens ausser allem Zweifel; denn der 5. 
linke Aortenbogen ist das spatere Ligamentum Botallii, welcbes 
an meinem Herzen gar nicbt vorbanden ist 

Ob es nun ein bloss zufälliges Zusammentreffen ist oder 
niehtj dass neben der mangelhaften Bildung des 5. linken Aorten- 
bogens nücli eiue linksseitige Lippen-Gannien-Raclienspalte vor- 
handen war, das lässt sich nicht entscheiden. Gewiss ist, dass 
der 5. Kiemenbogen bei der Gaumenbildnng imbetheiligt ist. 

Die Ursache einer Heinninngsbihlung kann bei tinserm 
heutigen Wissen wohl in keinem Fall angegeben werden, wohl 
aber lässt sich die Zeit der Störung annähernd bestimmen. 
Die Herzmissbildung entspriclit einem Stehenbleiben im Wachs- 
thum auf der Stufe, welche ein Kaninebenembryo von 7,5 mm. 
Kopflänge erreicht bat. Born hat nun auch menschliche Em- 
bryonen untersucht nnd durch Vergleiche gefunden, dass diese 
Kaninchenkopflänge wahrscheinlich der Figur 20 und 21 der 
Normentafel von W$ entspricht. Diese dient nämlich znr Alters- 
bestimmung menschlicher Embryonen. Demgemäss lässt sich 
der Zeitpunkt der Störung in die 6. Woche verlegen. Damit 
stimmen die Angaben van KöUther^a iiberein, welcher bei Em- 
bryonen der 7. Woche fand, dass die Kammern durch 2 getrennte 
Ostien mit den Vorhofen eommuniciren und der Trnncus arteriosus 
vollkommen doppelt war. Kenschliehe Embryonen aus der 5. 
und 6. Woche standen vm KölUker nicht zn G-ebote. 

lliemit dürfte die anatomiselie Seite der Betrachtung dieses 
Falles abgesclilossen sein. Ueber die klinische Seite des- 
selben will ich nur wenig antühren. Nachforschungen in dieser 
Richtung Hessen keinen ganz ähnlichen Fall auffinden, aber 
Stenose der Lungenarterie mit Defect der Veutrikelscheidewand 
und Ursprung der Aorta aus beiden Ventrikeln, oder beider Ge- 
fässe aus einem Ventrikel sind zur Beobai litnng gelangt. Jede 
dieser Varianten zählt vereinzelte Fälle. Die klinischen Er- 
scheinungen der verschiedensten Missbildungen mit Septumdefect 
und Fulmonalstenose bieten eine so bedeutende Aehnlichkeit, 
dass Bauch/uss in seinem Werk über die Entwicklungsfebler des 
Herzens eine gesonderte Darstellung nach Gruppen nicht gibt 

Es handelt bich meistens um Kinder in den ersten Lebeiis- 
monaten. Dieselben kommen reif zur Welt: denn die Eigentliiiiu- 
lichkeit des fötalen Kreislaufs liegt nämlich darin, dass bei dem- 
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selben ein 2. Elreislaafi analog dem Lungen- oder kleinen Kreis- 
lauf fehlte nnd dass somit alle 4 Abtheilnngen des Herzens für 

den Korperkreislauf nutzbar gemacht werden. Mit der Geburt 

wird die Sachlage eine andere. Es ist klar, dass durch'?« Ostium 
interventricularc das Blut aus d(^r linken in die rechte ivammer 
überfliegst, tiu.>s bei der Ventrikolsystole diese Atrioventricular- 
klappe nur unvoUkomiiifn .scliliessen können nnd dass daher ein 
Rückfluss in die Vorhöte stattfindet. Da die linke Herzhälfte nur 
als Vorliof funscirt, so wird die Arbeitfl eistun der rechten 
Kammer ver^iössert, sie wird dilatirt und hypertrophisch. Die 
Kückstauung in den rechten Vorhof und die dadurch verursachte 
Dilatation desselben bedarf keiner weitern Worte. 

Auf die verschiedenen Theorieen der corrigirenden Mischung 
beider Blutarten durch die Brouchialvenen und auf die Compen- 
sation durch Umgehung des kleinen Kreislaufs will ich nicht 
eingehen. 

Erwähnen will ich nur, dass die Combination der Herzmiss- 
bildung mit Missbildungen anderer Organe zu den Seltenheiten 
gekört. Sie sind also nicht gegenseitig bedingt. 

Zu den Merkwürdigkeiten meines Falles aber gehört das 
Fehlen physikalischer Erdcheinungen. 

VergrÖsst rung der Herztigur, systolisches Geräusch etc., 
mit einem Wort die Anzeichen der Insufiicienz und Stenose einer 
Klappe sind sonst gewöhnlich. Aber auch das Fehlen von Gre- 
rauschen ist keineswegs ganz vereinzelt. So fand Wintrich bei 
einem 3^/« Jahre alten Mädchen mit vielfach combinirter Pul- 
mo nalis-Stenose, nämlich mit enormem Befect des Septums, mit 
Ursprung der Pulmonalarterie und Aorta aus der linken Kammer, 
mit oblitertrten Ductus Botalli, fast reine Herztöne, ^bis zum 
Tod kam niemals ein G-eräusch zur Wahrnehmung; das Mädchen 
war nie oyanotisch gewesen.'' 

Wenn nun auch keine sichtbaren Störungen im grossen 
Kreislauf vorbanden waren, so ist doch als definitive Causa 

mortis „Herzschwäche" anzusehen. Sicher ist, dass der mangel- 
hafte Ernährungszustand auch theilweise auf das mangelhafte 
xsaiiruiigsmaterial und die mangelhafte Nahrungsaufnahme in- 
folge der Hasenscharte zurückgeführt wenleu niuss. 

Wenn also das Kind diese nielit gehabt hätte nnd an die 
Mutterbrust angelegt worden wäre, so hätten ihm die compen- 
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satorisehen Einrichtungen des Hensens ein etwas längeres Leben 
garantirt, aber freilich wäre ihm doch über kurz oder lui^g die 
flemmungsbildung an und für sieh znm Verderben geworden. 



Ueberblicken wir noch einmal die Reihe der Anomalieen, 
welche sich an dem beschriebenen Herzen zeigen, so sind es 
hauptsächlich folgende : 

I. Vollständige Asymmetrie desselben: 

a) im Verhältniss der linken Herzhälfte zur rechten, weil 

die letzter»j grüöser ist; 

b) in der Anordnung und Lagerung der Atrien zum. Ven- 
trikeltheil, weil sie nur theilweise auf demselben liegenj 

c) im G-r^ssenverhältniss des Yentrikeltheils zu den Atrien, 
weil der normal entwickelte Ventrikeltheil den znrfickgebliebenen 
Vorhofstheil an Grosse relativ übertrifft. 

II. Mangel des gemeiuschaftlichen Theils der Selineiiringe. 
welelie die Atrioventrikularklappen tragen, als Folge der aus- 
geblieljenen Versciimelzung der Endocardkissen. Infolge dessen 
ein Osiium atrioventriculare commune mit nur ö statt 5 Klapp- 
zipfeln. 

III. Anomalieen der Scheidewände: 

1. in der Kammerscheidewand, 

a) Defect; 

b) anomale Anordnung. 

Es mangelt jener hintere Abschnitt des muskulösen 
Septnms, welcher am ausgebildeten Herzen zwischen beiden 
Ventrikeln, und zwar zwischen ven6sen Ostien derselben 
stehend mit dem gemeinschaftlichen Theil ihrer Sehnenringe 
verbunden ist; folglich auch noch der über dieselben hinauf 
reieliende Theil, welcher sich mit dem untern Ende des Bnlbus- 
septiiüiä verbindet Diese Verbindunirsstelle, das Septum mem- 
branaceuni, mangelt also ebenfalls. Das Septum ist ferner 
gegen den linken Ventrikel zu convex statt coucav und sein 
vorderer Theil sieht nach rechts. 
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2. in der Vorhofsscheidewand 

a) Delect, 

b) anomale Stellung. 

Die Vorhofsscheidewand reicht mit ihrem untern liand 
nicht bis zum foramen atrioventriculare, ausserdem steht sie 
nicht in einer Sagittalebene wie das Ventrikelseptum. 

3. £tne Anomalie im Bulbusseptnm und zwar in der Stell- 
ung desselben. Daraus gehen 2 wichtige Anomalieen hervor, 
nämlich : 

IV. Der Ursprung der Aorta aus dem rechten Ventrikel 

und die abnorme Weite derselben. 

V. Die Enge der Pulinoiuilarterie mit ihrem eigenartig ge- 
stalteten Conus uuJ iliren 2 Semilunarklappen. 

Als letzte V, der wichtigen Anomalieen ist der 2^Laiigel des 
Ductus Bütaili zu nenuen. Diese Anomalieen sind Hemmungs- 
bildungeii. 

Als physiologische Folge derselben ist aufzufassen die Hyper- 
trophie und Dilatation des rechten Ventrikels und Vorhofs. 

Es sollen hier nicht die einzelnen Anomalien in Bezug auf 
ihre Häufigkeit für sich allein und in Verbindung mit den 
andern erörtert werden; ich will nur noch darauf hinweisen, 
dass das beschriebene Herz in der Combination der Anomalieen, 
die es eben bietet, als eine seltene Missbildung aufzu- 
fassen ist. Die Litteratur hat eine grosse Anzahl von Fällen 
aufzuweisen, in ivelchen das Ventrikelseptum einen Befect 
zeigt. Sie sind zu verschiedenen Zeiten von den verschie- 
denen Autoren verschieden gedeutet worden. Wenn keine 
vollständige Scheidung der beiden Herzhälften zu Stande ge- 
kommen ist, so sind gewöhnlich noch andere Bildungsabweich- 
ungen vorbanden, deren Gomplex meist als folgendes Gesammt- 
bild dargestellt wird: Befect im Septum ventriculorum, gemein- 
schaftliches Ostium atrioventriculare mit 5 Klappenzipfeln, Ur^ 
spiuiig der Aorta aus der rechten oder ans beiden Kammern, 
Stenose der Lungenarterie bei Communication der Vorhöfe, 
wenigstens durcii tjin oö'enes Foiamcu ovale, und Durcbgaiigig- 
keit des Ductus arteriosus Botalli. 

Seiten ist also die E-eduction der venösen Klappzipfel auf 
3 und der vollkommene Mangel des Duetus liotalli. Unter den 
44 Herzmissbildungen der Wiener anatomischen Sammlung zu 



Digitized by Google 



4Ö ätADLE£: Üeber eine seltene Missbildong des Herzellft. (lOÖ) 

BoJnfan^lff'f^ Zeiten waren 2 Präparate mit 3 Klappzipfeln am 
Ostiuni veno.suni commune und 2 Präparate, wo mit Stenose der 
Pulmonalarterie Mangel des Ductus Botalli verbunden war. Doch 
gibt MokUansky an, dass diese Anomalien auch schon „von an- 
dern Forschera'' beobarhtot seien. Gleichwohl dürften der be* 
schriebenen Herzmissbiidttng nur noch wenig älmliche an die 
Seite gestellt werden können. Ausserdem ist sie auch durcli 
den Mangel aller klinischen Erscheinungen besonders merkwürdig. 
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Benützte Litteratur. 

I. Ans der Embryologie und Anatomie: 

Linden, ein Beitrag znr Entwicklung des Herzens; I). I. 1865. 

Iiis, Anatomie menschlicher Embryonen, 1880 — 

HtSt Beiträge xnr Auatomie des menscUichen Henena, 1886. 

Böte^ Beitrfige znr Entwicklnngsgeschichte des Henene. D. L 1888. 

BoTHf Beiträge znr Entwickluii^»geschichte dvs SängethierherxeUf, mm 

dem Archiv für mikroskopische Anatomie. Bd. 33. 1889* 
Kölliker, Entwick!nn??sg:eschichte des Menschen 1^79. 
Kölliker, Grundiiss ikr Kntwicklnnpsseschichte des Menschen. 1884. 
Hertwig, Lehrbuch der KutwickluugsguschicUte. 18öü. 

Femer die Handbücher der Anatomie von Henlc lb7o, HyrÜ I68ü and 
Gegenbamr 1888. 

IL Ans der Pathologie: 

Alhen, Atlas der pathologisoben Anatomie. 1833. 
Förster f Die HIssbildangea des ](ei»cheii. 1866* 

Fokitansky, Die Defecte der Sclieidewinde des Herzens, 1875. 
Mcmchfuss, Die angebornen Entwickinngsfehler nnd Fötalkrankheiten 

des Herzens. 1878. I. Abtlioiluug des IV. Bandes yon Gerhardts 

Handbncli der Kinderkrankheiten. 

Ferner die Lehrbncht r der Pathologie von (Jtto 1814, von Michel 1818 
von Forster 1865, von Rindfleisch 1880 nnd /Acgkr 1888. 
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Erklärung der Figuren. 

Figuren 1 — 4 stelleu ilie MissbiUlang dar. 
Fi^r»!!' 1. Vor'ler«- Fläch»: des Herzens. 

¥igur 2. Hintere Fl&ch« des Ilcrzeus. Das Ilerz ist durch seitliche Schnitte 

eröffnet. 
V, d. Ventriciilas dexter. 
H, 9, Tentrienlas linister. 

d Atrinm dextram. 
Au, d. Aaricala dextta. 
Au. s. Anricula siuistra. 

A. b. Arteria anonym* hrachiocephalic» (TrancoB anoDymas). 

C. d. Carotis dextra. 
C. s. Carotis siniätra. 
8» 8. Subclavia siaistra. 
A, p. Arleria palmonalis. 
e. 8* Vena Cava saperior. 
C. i. Vena cava inferior. 
p. d. Vena piihnunalis dcxtra. 
j). ,v. Yt iia piilniüiialis sinistra. 
J^u. Luugeuwuri^tilu. 

Fi^r 3. Linker Vorhof nnd linker Ventrikel durch einen Verticalschnitt dts 
:>eitenraude.s geöffnet. Der »Stamm der cava inferior etwa:» länger 
geniclinet, als er abgescboitteii wurde. 

AA, Atrium dextmm. 

Au. 8. Eiogaag in die linke Anricala. 

F, O. Foramen ovale. 

V. h. w. Valvnia bicuspidaiis ; medialer Lappen. 

V. b. p. Valvnia bicuspidaliti ; hinterer Lappen. 

V, t. a. Valvula tricnspidalis ; vorderer Lappen. 
A. fr. Arteria anonyma brachiocoephaliea. 
p, 9, Vena pnlmoualis fimatra. 
p, d, Vena pulmonalis deztra. 
e, 8. Vena cava superior. 
c. i. Vena cava inferior. 

Figur 4. Rechter Ventrikel und Aorta durch einen Yerticalfcbnitt des Seiten» 
raudes geöffnet. Der grüsste Papillarmuskel ist anseechnitten. 
M. p. a. Musculus papillaris anterior. 
0. I. Ostium interventriculare. 
C' -K Conas pnlmonalie. 
F. 8, p. Valvnia ■emUanaria Aortae posterior. 
F. 8. d, Valvnia »emilnnarie Aortae deztra. 
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V* s, 8, Valvalft semilanaris Aortoe tinistra. 
ii, h. Arteria anonyma brachiocepfaalica. 
At d. Atrium deitram. 

c. s. Vena cava snperior. 
Pu, Laugeawariel. 

Figuren 5 und 6. Schemata nach Bifm um das LageTerhaltuLss des Oatium 
ventriculare snm Ostinm interventricnlare, sowie die Trennung der Ventriksl xu 

verdeutlichen. 

Fignr 6, Die Ventrik»;! sind durcli einen bei anfgoriclitetem Herzen frontalen 
Schnitt halbirt «^^edacht. Man sieht die hiatere Hälfte. 
V. d. Ventricnlus dexter. 
V. s. Veutricnlfts sinister. 
S, u Septum interventriculare. 
O. t. Ofltinm interventrlcnlaro. 
F. aiu c. Foram. atrioveutriculare commune. 
E. o. Oberes Endocardkisseu. 

E. H. l'nteres £ndocardkissen. 
Ao. Äorta. 

A. jp. Arteria pulmoualis. 

B. w. Hinterer Bnlbusvulat. 

Figur 6. Horiaontalsfthnitt dnroh die Atriorentriculardffnuug. 

F. d. Ventricalns dezter. 
V. Yentriculns sinister. 

S. L Septnm interventricalare. 
0. i. Ostium interventriculare, 
A. d. Atrium »lextrnni. 
A. s. Atriaui sinistram« 

t 

S. I. Septum primnm. 
O. I. Ostium prlmum. 
O. IL Ostium secundum. 

E. u. Unteres Endocardkisseu. 

F. av. d. Furamen atrioventrfi'-ilare dextrnra. 
F. av. s. Forunieu atrioventriculare sinistrum. 

E. Einmündung der Körper veueu iu den rechten Vorhof. 

Figur 7. Schema für den Ventrikel- und Gefäss-Abschlnss nach HiS-: 

Cv. u. Cd. Conus venosus and Conus arteriosus. 
S. it. Septum iutermedium. 
S. if. Septam inferios = interventricalare. 
S. a. Septam aorticum = Balbasseptam. 
Ao. Aorta. 

Pol Arteria pnimonalis. 
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Mträge zir Anatoiiiie and Aeti«logie einiger 

Hanüu'aBjüieiteD. 

Von 

Dr. du MESNIL. 

<Mit T«fel V n. VI.) 



I. Cutis laxa. 

Hautanomalien , welche dem Träger keine Beschwerden 

machen, sind nur selten Gegenstand klinischer Untersuchungen, 
da sie einerseits nur zufällig am Lebenden zur Beobachtung 
kommen , andererseits ja nur rein wissenschaftliches Interesse 
haben. Zu solchen Veränderungen der äusseren Decke gehört 
auch die sogenannte Cutis laxa, über deren anatomiselie und 
ätiologische Verhältnisse in der Literatur fast gar keine An- 
gaben vorhanden sind. Die einzige Mittheilung über diese räthsel- 
liafte Kautaiioiiialie ündet sicdi in der Münehener med. Wochen- 
schrift 1888 in einem Aufsatz von Kopp, der an der liand zweier 
Fälle eine Hypothese über das Zustandekommen der Cntis laxa 
aiifgestellt hat, ohne jedoch derselben durch eine anatomische 
L^ntersnchung eine Unterlage geben zu können. Der Autor spricht 
sich dafür aus, dass es sich zum Theil um einen wohl auch 
durch Uebung 'gesteigerten Gehalt des Hautgewebes an elasti- 
schen Fasern handeln möge, zum grössten Theile aber die Ur- 
sache in einem congenitalen Defect der normaler Weise die Cutis 
mit den unterliegenden Geweben verbindenden Bindegewebsstränge 
zu suchen sei, und weist darauf hin, dass mit Rücksicht auf die 
Erblichkeit (Demonstration von Vater und Sohn) und das Vor* 
kommen ähnlicher Dehnbarkeit bei Thieren und antbropofden 
Affen die Möglichkeit einer Deutung als Atavismus im Daryin- 
sehen Sinne nickt ausgeschlossen sei. 

VeriModl. der pbji.-m«d. OaMllteliaft 1«. F. XXIV. Bd. (8) 1 
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"Vorstehende Hypothese Kopps auf ihre Richtigkeit zu unter- 
suchen, stellte ich mir zur Auf2:abe, nachdem ein durch Würz- 
burg reiseiiiler Haudwerksbursche. bei dem eine exquisite Cutis 
laxa zufällig entdeckt wurde, behufs klinischer i »eobaclitung in 
die Universitätsklinik für Hautkranke aufgeuommen war. 

Der aufgeweckte 19jährige Bursche Peter Spanner aus 
Schwabruek gab bei seinem Eintritt in das Juliusspital am 
3. XII. 89. an, dasa seine Eltern und zwei Gesckwister lebten 
und gesund seien, ein Bruder sei im Älter von drei Jahren an 
Scharlach gestorben; ob ein Mitglied seiner Familie eine ähn- 
liche Hautbesch aifenheit besitze, wie er selbst, sei ihm nicht 
bekannt. Patient liatte im Alter von 3 Jahren die rothen 
Flecken, im 16. Lebensjahre zweimal den Keuchhusten, sonst 
will er stets gesand gewesen sein. Dass er eine „zu. weite^ flaut 
besitze, habe er erst vor einigen Jahren bemerkt, als er von 
Anderen darauf aufmerksam gemacht wurde; Beschwerden habe 
er durch dieselbe niemals gehabt. 

Der Patient zeigt einen gut entwickelten Körperbau und 
eine etwas schlaffe Muskulatur, Panuiculus adiposus nur wenig 
entwickelt, die Haut von blasser Farbe, bietet sich dem palpi- 
renden Finger von sammetweicher Consistenz, beim Daruberhin- 
fahren bekommt man das G-efUhl eines gewissen elastischen Wider- 
standes, wie beim Betasten einer Platte von Gummi elasticum. 
Beim Aufheben einer Falte, z. B. an der Bauchhaut, constatirt 
man eine erheblich geringere Dicke, wie an gleicher Stelle beim 
normalen Mensclien, auch lässt sich dieselbe stärker zusammen- 
pressen; ferner kann man überall am ganzen Körper, auch an 
Stellen, wo sonst die Haut fest mit ihrer Unterlage verwachsen 
ist, dieselbe hoch in Falten aufheben, (cfr. Fig. I.) ^) und zwar 
ist die Faltbarkeit nach allen Richtungen hin i]:!eif hmässig, nicht 
geringer in der Faserrichtung der cutis. Die Kaut des Unter- 
arms kann z. B. bequem, wie ein Handschuh, Uber die zugehörige 
Hand herübergeschoben werden, das Präputium lässt sich zu einer 
Länge von 15 cm ausdehnen, ohne dass dadurch auch nur im 
geringsten Schmerzen verursacht würden, auch an den Hand- 
tellern und Fusssohlen ist die Haut in Falten aufb 1 1 ar. Beim 
Losla.sscn der Falten schnellt die Haut, wie eine Gummi elasticum- 
Membran, mit grosser Gresch windigkeit in ihre frühere Lage 

1) Die Abbildung entstammt dem Bilderatks der HAatklinik. 
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zurück. Es finden sich in der Haut eine Reihe von Narben, die 
auffallend sind durch ihre Breite und abnorme Weichheit. Es 
mag besonders erwähnt werden eine etwa 5-Markstückgros8e von 
fast kreisrunder Form in der Mitte der Beugeseite des rechten 
Vorderarms, die aus einer linearen Wunde durch einen Riss an 
einem Nagel entstanden sein soll. Störungen you Seiten der 
Sensibilität, des Tastsinns» des Ortsinna, des Drucksinns, des 
Temperatursinns sind nicht vorhanden. Schmerzempfindung beim 
Stechen mit der Nadel normal, beim Quetschen einer Eautfalte 
entschieden herabgesetzt; Sohweiss- und Talgdrtlsensecretion ohne 
Abnormitäten. Lymphdrüsenanschwellungen nicbt zu constatiren, 
ebenso die sielitbaren Schleimhäute intact. An den inneren 
Organen nichts Abnormes, Urin eiweiss-, blut- und zuckerfrei, 
Reflexe überall normal. 

Bei der Ueberlegung iiner das Wesen der vorliegenden Haut- 
anoiiiaiie scheint mir nach Constatiriing der Thatsaehe. dass die 
Haut im Verhältniss zur normalen selir hoch in Falten aufge- 
hoben werden kann, von prineipieller Wichtigkeit die Entscheid- 
ung der Frage, ob die^e al)n()rme Faltenhöhe bedingt ist durch 
mangelhafte Fixation der Cutis an ihre Unterlage oder durch 
die abnorme Dehnbarkeit des Cutisgewebes selbst, denn das sind 
wolil die einzigen Momente, die für das Zustandekommen der 
hohen Faltbarkeit in Betracht zu ziehen sind; mit anderen 
Worten : handelt es sich um eine abnorme Verschieblichkeit der 
Haut oder um eine abnorme Expansionsfähigkeit derselben? 

Die Frage ist experimentell und durch den Vergleich mit 
normalen Verhältnissen leicht zu entseheiden. Es stellt sich 
dabei heraus, dass zwar durch die in der Mitte zweier auf der 
Haut markirter Punkte aufgehobene Falte die directe Verbind» 
ungslinie dieser beiden Punkte wesentlich kürzer ausfällt, als 
normaler Weise, dass aber die Entfernung der Funkte von der 
FaltenhShe bei der Cutis laxa die der normalen Haut so erheb* 
lieh übertrifiFl:, dass der Schluss berechtigt erscheint, dass die 
abnorme Dehnbarkeit des G-ewebes den hauptsächlichsten Grund 
für unsere Hautanomalie abgiebt. Um diesem Schluss weiterhin 
noch eine Stütze zu geben, wurden bei unserem Patienten und 
bei einem im gleichen Alter und gleichen Ernährungszustande 
befindlichen Gesunden vergleichende Messungen der Dehn- 
barkeit der Haut vorgenommen, die zu demselben Resultat 
führten. (Die Versuche wurden in der Weise angeordnet, 

C8*) !• 
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dass ein Punkt der Haut an Stellen, wo dieselbe auch normaler 
Weise selir verschieblich ist, durch Bruck am darunter liegenden 
Knochen fixirt wurde und 2 cm von demselben entfernt ein 
anderer mit Hülfe eines Heftpflasterstreifens, der über eine Rolle 
lief und mit Gewichten belastet wurde, durch eine genau ab- 
lesbaren Kraft Ton dem ersten entfernt wurde). Ebenso muss^ 
wenn wir die abnorme Dehnbarkeit der Haut selbst als Ursache 
der klinisclien Ersclieinuiigen der Cutis laxa aunehnien, auch 
eine abnorui liolie Elasticität der die Haut an ihre Unterlage 
fixirenden Momente angenommen werden, wenn man berücksich- 
tigt, dass der Aufhebung der Falten zu solcher Höhe von Seiten 
derselben kein Widerstand entgegengesetzt wird. 

Da es natürlich yon Interesse ist, das anatomische Substrat 
dieser Elasticitatsvermehrung der Haut und ihrer Verbindungen 
mit der Unterlage kennen zu lernen, so excidirte ich dem Pa* 
tienten mit seiner Krlaubniss aus der linken Brust ein Haut^ 
Stückchen, das lebenswarm theils in Chromosmiumessigsäure, 
theils in Alkohol, in dfC Salpetersäure und Müller'scher Flüssig- 
keit fixirt und nacbgehärtet wurde. Die gleiche Operation nahm 
ich an genau derselben Stelle auf dieselbe Weise an einem 
20jährigen männlichen Individuum, das sich in ungefähr gleichem 
Ernährungsstande befand, eine Stunde nach dessen Tode vor, der 
durch eine akute Kranklieit erfolgt war. Die noch lebenswarmeii 
Hautstiickchen wurden denselben Fixations- und Härtungsme- 
tboden unterworfen und dann ebenso, w ie die der Cutis laxa, nach 
Einbettung in Paraffin in Schnitte von gleicher Dicke zerlegt, 
die dann auch in gleicher Weise nachbehandelt wurden. Ich 
glaubte am sichersten an der Hand de.s V ergleichs und der fort- 
währenden Contjoile der normalen Haut mir über das Wesen 
der Veränderung bei der Cutis laxa Klarheit verschaffen zu 
können, da ich weiss, wie verschieden bei verschiedenen Indivi- 
duen, je nach Alter, Greschlecht derselben, je nach der Loka- 
lität, der Earbe, des Ernähruugsstandesi die Structurverbältnisse 
der Haut sind. 

Wie oben schon bemerkt, wurde von Kopp die Yermuthung 
ausgesprochen, dass es sich bei der Cutis laxa um eine Ver- 
mehrung der elastischen Fasern handle, eine Ansicht, die auf 

den ersten Blick einleuchtend ist, die mir aber von vorneherein 
die abnorm starke Faltbarkeit und Dehnbarkeit nicht vollständig 
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erklären zu können scIiien» da aack bei Hyperplasie der elasti- 
schen Fasern die fibrillären Bindegewebsbalken der Cutis der 
über die Norm weiten Ausdehnung der Haut (nicht bloss Ab- 
hebung derselben von ihrer Unterlage) einen unüberwindlichen 
Widerstand entgegensetzen müssen. Um diese Frage zu ent- 
scheiden, wurden je zwei Schnitte der Cutis laxa und der nor- 
malen Haut ziusamrnen den Färbungsmethoduii auf elastisclie 
Pasern unterworfen in der Weise, dass die durch ihre Gestalt 
zu unterscheidenden Präparate denselben Flüssigkeiten genau 
dieselbe Zeit ausgesetzt wurden. Als die praktischste Methode 
für diese Zwecke erwies sich, besonders wegen der Einfachheit 
iTirer Ausführung, die von Ilerxhe'mer angegebene, mittels Her- 
stellung eines Hämatoxylineisenlacks, die, wenn sich auch noch 
manches Andere dabei mitfärbte, durch die intensiv schwarze 
Tinction des elastischen Fasernetzes recht brauchbare Bilder gab. 
Bei Yergleichung der Präparate stellte es sich heraus, dass 
Avenigstens ein erheblicher Unterschied, wie er jeden- 
falls vorhanden sein miisste, in der Menge der elastischen 
Fasern nicht zu constatiren ist, dagegen fiel mir auf, 
dass in den Fr&paraten der Cutis laxa sich eine stärkere 
Schlängelung der einzelnen Fasern zeigte, und dass das 
Ilaschengewebe entschieden enger und unregelmässiger war, als 
bei der normalen Haut. 

Die weitere mikroscopische Untersuchung gab die Aufklärung 
dieses Phänomens. Schnitte der Cutis laxa, die in Hämatoxylin, 
Pikrocarmin und Eosin in bekannter Weise gefärbt ' wurden, 
^eig^en, dass die Abweichungen in dem System der elastischen 
Paseru bedingt wurden durch eine Modification der sie tragenden, 
xespective ihre Maschen ausfüllenden Bindesubstanzen. Ein Bild 
'von dieser Modification gibt Fig. IL Die Epidermis, deren ein- 
zelne Schichten yon normaler Breite und Beschaffenheit sind, ist 
abnorm stark gewellt, ein Phänomen, das bei dem Fehlen des 
€terfistes, das die Cutisfasem sonst für die Epidermis darstellen, 
durch die Betraction der elastischen Fasern erzeugt wird, die, 
-während sie an der normalen Haut durch das zwischenliegende 
^brilläre Bindegewebe in einer gewissen Spannung erhalten 
werden, hier nirgends einen Widerstand finden. (Man konnte 
schon bei der Excision der Gewebsstücke an der gesunden und 
anoriualen Haut den Unterschied im Aufrollen der lläuder und 
Schrumpfen constatiren, der noch viel deutlicher durch die Eiu- 
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Wirkung des Alkohols wurde, in dem Sick die Cutis laxa zu 
einer förmlicken Bolle aufwickelte.) 

Unter der abnorm gefalteten Epidermis liegt ein völlig in 
allen seinen Schichten gleichartiges Gewebe, das sich zum Panni- 
culus fortsetzt, ja auch die Balken desselben bildet, ein Gewebe, 
das besteht aus isollrt stehenden sternförmigen und spindeligen 
Zellen, die sich intensiv färben nn 1 gleichmässig vertheilt sind 
in einer homogenen, sich schwach färbenden, vollständig structur- 
losen Substanz. Das Ganze ist anzusehen als m;f xomat5ses Ge- 
webe, welches von einem elastischen Fasemetz, in analoger 
Weise, wie bei der normalen Cutis, durchsetzt ist. Auch hei 
der makroskopischen Besichtigung des frisch excidirten Haut- 
stücks fiel schon die eigenthumllch gallertige Consistenz der 
Cutis auf, im Gegensatz zu der mehr derben des normalen Haut* 
Stucks. Das Unterhautzellgewehe, dessen Balken entschieden 
die des normalen an Breite übertreffen, zeigt, abgesehen von der 
schon erwähnten Gewebsmodification, in dem Gerüst keine Ab* 
normitäten. In der Cutis und dem subcutanen Gewebe einge- 
lagert finden sich die normalen Hautgebilde, eingescheidet in eine 
sehr schmale Schicht ringförmig sie umfassenden, spindelzelligen 
Bindegewebes, in deren Peripherie noch hie und da Rundzellenan« 
häufungeu zu constatiren sind; ebenso sieht man die Getasse be- 
gleitet von sehr schmalen Bindegewebszügen. die reichliche mit 
der Längsrichtung der (Tetasse parallel gerichtete Spindelzellen 
aufweisen. Auch hier sind in der Lmgebung stellenweise Hauten 
von Lymphzellen zu constatiren. 

Wenn wir aus vorstehendem mikroskopischen Befunde das 
eigentlich Pathognomonische und Charakteristische noch einmal 
hervorheben sollen, so ist es die Umwandlung des normaler Weise 
faserigen Bindegewebes der Cutis in myxomatöses Gewehe bei 
vollständigem Erhaltensein aller übrigen histologischen Verhält^ 
nisse, wie sie normaler Weise sich finden. Es fragt sich nun, 
wann und wie eine derartige Umwandlung entstanden ist. Da 
ist vor Allem festzustellen, ob dieser anormale Zustand erworben 
oder schon angeboren ist. Von dem Patienten selbst erfahren 
wir nichts darüber, und auch in der Literatur sind keine An- 
gaben über Entstehung des Leidens zu finden, es scheint jedoch, 
da?s der Patient seine Hautanomalie mit auf die Welt gebracht 
hat, wenn dieselbe auch erst später bemerkt wurde, dafür spricht 
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jedenfalls die Vererbimg, die Ko^p an seinen Fällen (Vater und 
Sohn) dcmonstriren kiiiinte, 

Das Znstandekoiuiiien der Anomalie, im Kuibryonalleben er- 
kläre ich mir folgenderniassen. Aus der Entwickelungsgeschichte 
ist bekannt, dass die Cutis sieh aus der oberüächlichen Schicht 
des mittleren Keimblattes, aus der sogenannten Hautplatte, 
bildet, und zwar findet man dieselbe im zweiten Monate des 
Knibryonallebens vollständig ans runden und spindelförmigen 
Zellen bestehend. Im dritten Monate spaltet sieh dann die 
innere Sebieht durch Bildung grösserer Mengen fibrillären Ge- 
webes ab und wird durch Aufnahme von Fett zum sogenannten 
subcutanen Gewebe und Panniculus adiposus, während die äus- 
sere Schicht bis zur zweiten Hälfte des Fötallebens in jagend- 
liebem Zustande verharrt und dann, sehr langsam von unten 
nach oben fortschreitend, allmählig Fibrillen zwischen den Zellen 
auftreten lässt, .ja der oberflächlichste Tbeil der Cutis, also die 
Grundlage des späteren Papillär körpers, noch zur Zeit der Ge- 
burt aus jungem Granulationsgewebe mit sehr wenig Fibrillen 
besteht. Wenn nun bei den Individuen, die im extrauterinen 
Leben mit einer Cutis laxa behaftet sind, gerade zn jener Zeit 
der Fötalperiode, in der normaler Weise in den verschiedenen 
Schichten von den Zellen das fihrilläre Gewehe ahgeschieden 
wird, eine Entwickelungshemmung eintreten würde, so würde an 
Stelle der reiferen fibrüsen Bindesnbstanz eine unreifere, der 
Emhrjonalperiode näherstehende formlose homogene Intercellnlar- 
snbstanz zwischen den Zellen entstehen, und damit an Stelle des 
fihrill&ren Bindegewebes ein mjxomatöses Gewebe treten, wie es 
bei Gebilden, die nur in dem Emhryonallehen vorhanden sind, 
z. B. heim Nabelstrang, ja normaler Weise sich findet. Wir 
können dann die Cutis laxa als ein Verharren des Outts*Gewebes 
in einem unreiferen, embryonalen Zustande ansehen, als eine 
einfache Entwickelungsstörung, wie wir sie auch bei inneren 
Organen antreffen. 

Dass diese Tendenz des Hantbindegewebes, in einem mehr 
embryonalen Zustande zu verharren, auch für das spätere Leben 
noch fortbesteht, dafür sprechen eine Keihe von Beobachtungen, 
die an unserem Patienten gemaebt wurden. 

Es war bei der IJntersnelinng des Patienten auffällig, dass 
bei der ziemlich beträcbtliehen Anzahl von Xarben. die an seinem 
Körper sich fanden, alle gieichmässig eine eigenthümlich weiche 
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elastische, mit der übrigen Haut übereinstimmende Beschaffen- 
heit hatten, dass alle auffallend breit waren, viel breiter, als 
sonst anfangs lineare Narben später auseinander zu weichen 
pflegen, ja dass eine Narbe, die notorisch in Folge einer linearen 
Wände entstanden war. zu einer kreisrunden Fläche sich aus- 
gebreitet hatte. Die Vermuthung, dass die Wnndränder nach 
linearer Yerklebung erst später durch Umwandlung des Granu- 
lations-Gtewebes in jenes oben beschriebene gallertige Gewebe 
und Nachgeben desselben dem elastischen Zuge des nach den 
Seiten hin sich retrahirenden, in der Mitte zerrissenen elastischen 
Pasemetzes auseinandergewichen wären, und jene breiten Flächen 
gebildet hätten , wnrde darch directe Beobachtung bestätigt. 

Am 3. XII. 89 wurde dem Patienten das Hautstüek excidirt, 
nud die Wunde durch 6 Nälite linear geschlossen. Heilung per 
primam, nach 48 StuudeJi Entferuung der Niihte. Nachdem die 
Narbe 48 Stunden nach der Herausnahme der Nähte anscheinend 
linear geblieben war utkI sieb zu consolidireu aiitiug, wichen all- 
mälich die liäuder auaeiuander, und bei der Entla.ssung nach 
8 Tagen fand sich, dass die vorher lineare Narbe eine Breite voa 
IVa cm auf «Ties. 

Wir können daher das Besultat unserer Untersuchung in 
den Sätzen zusammenfassen : 

I. Das Wesen der Cutis laxa beruht in einer Umwandlung 
des Cutiögewebes iu ein myxomatöses Gewebe. 

IL Das myxomatöse Gewebe ist wahrscheinlich entstanden 
durch eine Entwickelungsanomalie, indem von den Cutiszellen 
in der Embryonalperiode an Stelle der geformten fibrösen Binde- 
gewebsfasern eine structurlose, gallertige Bindesubstanz aus- 
geschieden wnrde. 

III. Diese Eigenschaft der Cutisbindegewebszellen hat sich 
auch über die Embryonalperiode hinaus erhalten und besteht das 
ganze Leben hindurch. 
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IL Fibroma molluscum. 

lieber Fibroma moUascum ist in der neuesten Zeit eine 
Beihe von Publikationen erscMenen, welche sich hauptsächlich 
mit der Aetiologie dieser merkwürdigen flautanomalie beschSf- 
tigen, die, wenn sie auch durch die hervorragende Arbeit von 
V. Recklinghmsm wesentlich an Klarheit gewonnen hat, dennoch 
immerhin noch nicht mit vollständiger Sicherheit erkannt wurde. 
Ueber die Entstehung der Hautfibrome sind schon seit langer 
2eit Untersuchungen angestellt worden, die allerdings erst, 

^ nachdem man mit der Handhabung des Mikroskops und der 

' Färbetechnik vertrauter geworden war, über den Ausgangspunkt 
der Geschwülste einiges Licht verbreiteten, wenn auch ans 

\ früherer Zeit über Sitz, Wachsthum, Erblichkeit und Folgen 

! maiic'he werth volle Beobacbtiiiifren vorlie2:eii. 

[ Wir finden über die Bildung der Tumoren in der Literatur 

! der öOger Jahre die ersten Angaben, die allerdings so sehr von 

(einander differiren, dass eigentlich jeder Autor eine andere An- 
sicht über den Ort und die Art der Entstehung vertritt. So 
spricht BeeUe^) sich dahin aus, dass die Geschwülstchen ihren 
j Ausgang nähmen von den tiefsten Tbeilen des Haarbalges, und 
zwar von den das Haar bildenden Zellen, wozu secundär eine 
Hypertrophie des subcutanen alveolären Bindegewebes träte. 
Einen ähnlichen Standpunkt in dieser Frage nehmen HiUon 
Fagge^) und Howse ein, die eine circumscripte Hypertrophie der 
beiden äusseren Schichten der bindegewebigen Hülle des Haar- 
follikels, namentlich des äusseren Lagers, das über die Talg* 
•drüsen fortgeht, als das veranlassende Moment zur G-eschwulst* 
hildnng bezeichnen. Andere Autoren sprechen sich nur im All- 
gemeinen über die Bildungsstätte der Tumoren aus; so erklärt 
Bokikmshj/ die Greschwülste als eine Aussackung der Lederhaut, 
welche durch eine Anhäufung jungen gallertigen Bindegewebes 
in einem ihrer tieferen Maschenraume verdrängt wird. Hebra 
behauptet, die Fibrome entständen immer in den oberen Schichten 
der Cutis, während Wedl geneigt ist, den unteren Theil der 



Ueber die maltipleu Fibrome der Haut 1882. 
Transactious of the pathol. soc. 1S55. 
med.-chiTiirg. Transact, I. III. 
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Lederhaut und die oberflfichliche Fettschicht als primären Sitz 
anzunehmen, iindT endlich Wigglesworih die Fettschicht allein für 

die Entstehung der Geschwülste verantwortlieh macht. Auch 
Virrhow spricht die Ansiclit ans, dass die Tumoren von dem 
Bindegeweb-jgerüste der Unterhantfettläppchen ausgingen. Einen 
vollständig neuen Standpunkt in dieser Frage gewinnt r. Meckling- 
hausen auf Grund seiner Untersucliungen, die er in der oben 
erwähnten Arbeit niedergelegt hat, nachdem /uer-^t Czcrnn^) bei 
einem Patienten mit Elephantiasis Arabura congenita, die nnt 
plexiformen Xeuromen vergestdlschaftet war. das Eintreten von 
Nerven in gleichzeitig vorhandene Hauttibrome erwähnt hatte. 
V. Jiecklinghausen kommt zu dem Schluss, dasa in den beiden von 
ihm untersuchten Fällen die Fibromata mollusca ihren Ausgangs« 
punkt genommen hätten von den Scheiden der Nerven mit 
späterem Uebergange auf die Scheiden der Arterien und Brüsen- 
kanäle, dass also diese kleinen Tumoren Neurofibrome darstell- 
ten; es sei die erste Bildungsstätte der Fibrome im Endonenrium 
zu suchen, von dem aus nach dem Typus der Fibrombildung 
in grösseren Kervenstämmen auch in den kleinen Cutisnerven 
die Geschwülste mit Verlagerung, aber anfänglicher Erhaltung 
der Primitivnervenfasem gebildet wfirden. Ob eine Gombination 
der multiplen Fibrome der Haut mit falschen Neuromen der 
Kervenstamme überhaupt Gesetz oder nur Regel sei, müssten 
weitere Untersuchungen lehren. 

Damit war für die Fälle von Hautfibromen, die v. Meckling- 
hausen untersuchte, der Ausgangspunkt der Geschwülste klar, 
und zugleich wurde damit die Anregung gegeben, neue Fälle 
von Fibroma molluscum mit der verfeinerten mikroskopischen 
Technik auf Nervenfasern zu untersuchen, um die Frage zur 
Entscheidung zu bringen, ob alle Fibromata mollusca auf falsche 
Neurome zurückzuführen sind, oder nur eine Gruppe derselben 
ihren Ursprung in den Nervenscheiden nimmt. Ferner musste. 
jiarbdem einmal das Augenmei k von kompetentester Seite darauf 
gerichtet war, jeglicher Fall von Fibroma molluscum . der zur 
Sektion kanV-i, aufs genaueste auf Fibrome <ler grösseren 
Nerven untersucht werden. 



t) Lang€nUck*% Archiv Bd. XVIT. 

>) Es hat ein negativer Befund an den Mervenstlmmen natni^emAvs nur 
bei diesen Uatersachongen Werth, da, fallt nnr bei der klinischen Beobaehtsng 
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Die Frage nach dem Vorhandenstem von Nervenfasern in 
den Hautübromen Wtir natürlich weniger schwierig zu ent- 
scheiden, als die zweite, .schon wegen der leichteren Beschallung 
des Materials, wenn auch die mikroskopische Untersuchung auf 
Nervensubstanz eine gros.se Uebuug besonders in der Färbe- 
technik verlangt. In den letzten Jahren haben deshalb ancli 
eine Reihe von Autoren .sich in dankenswerther Weise bemüht, 
die Entscheidung^ in die.ser Frage herbeizuführen. 

Auf Veranlassung Czernys wurden von Lahmann ' ) zwei 
Fälle von Fibroma molluscum untersucht, deren mikroskopische- 
Schnitte mit Osmium .säure, Alauncamin and. Goldchlorid gefärbt 
and unter Armid'B Leitung untersucht wurden. Im ersten Falle,, 
wo die Untersuchung von 10 ezstirpirten Geschwülstchen vor- 
fenommen wurde, fanden sich nirgends nervöse Elemente, da- 
gegen im Centram der Tumoren Talgdrüsen, Haarbälge, Schweiss- 
dräsen und Gefässe, so daas der Verfasser glaubt, diese Gebilde- 
als Ausgangspunkte der Fibrome annehmen zu dürfen ^in An- 
betracht dessen, dass die bindegewebigen Hüllen der erwähnte» 
Elemente in das Tumorgewebe geradezu aufgehen^. Im Fall II 
handelt es sich um einen 5& jährigen Patienten, der eine spindel* 
förmige Anschwellung des n. saphenus, rosenkranzartige An- 
schwellungen des n. medianus und ulnaris und am linken Vorder- 
arm, dicht oberhalb des Handgelenkes, zwei Tumoren von Kuss- 
resp. EigrÖsse aufweist, von denen der eine Psendoflaotuatloii 
zeigt und transparent ist; beide liegen in taschenartigen Aus- 
stülpungen der Haut und sind leicht beweglich. Der Tumor 
des n. saphenu.s war bei mikroskopischer Untersuchung ein 
Neurofibrom, in den beiden Hauttumoren konnten keine Nerven- 
fasern nachgewiesen werden. 

Auf Grund dieser Untersuchungen glaubt sich Verfasser 
berechtigt, die Hautßbrome nach ihrer Entstehung eintheilen zu 
dürfen in solche, die von den Nervenscheiden, solche, die von 
den Gefässscheiden, solche, die von den T)rüsen der Haut, solche 
die von den bindeg^ewebigen Scheiden der Haarbäige ihren Aus- 
gang nehmen, und endlich in gemischte Formen. 

keine Neurofibrome äich nachweii»eu lassen, natürlicii das witklicbe Fehlen der- 
ttilben nicht behauptet werden kann; es können darum nnch der F&1\ von Fosatsky,, 
Bod^ri, Mäller und Fall II von Küsteft eben»« der you l^ekhert nicht snr 
Statistik herangezogen werden. 

«) Virdtow*» Archiv 1886, 101. 
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In einer Götiinger Dissertation beschreibt Kyrields^) drei 
interessante Falle von multiplen Fibromen der Hant, deren erster 
complicirt ist mit einigen bis hanfkorngrossen Tumoren auf der 

Magenserosa, einer Greschwulst am ductns cysticust einer Stenose 

des duct. choledochus mit schwieliger Induration des umgebenden 
portalen Bindegewebes, die einliergeht mit einer Verdickung der 
Pfortaderwand und Verengerung des Lumens. Ferner befinden 
sich an dpr Harnblasenoberfläche bis halberbsengrosse fibröse 
Geschwülste, ebenso am Darm. An den Nerven der oberen und 
unteren Extremitäten wurden spindelförmige Fibrome ohne 
Nervenneubildung gefunden. In den Hauttumoren konnten 
mikroskopisch Blutgefässe, Schweissknäueldrüsen, Haarbälge und 
von unten eintretende Nervenfasern nachgewiesen werden, wäh- 
rend deren Auffindung an den Gresehwülsten des Verdauungs- 
tractus nicdit gelang. Dieselben wurden als Fibromyome diagno- 
sticirt, das indurirte Gewebe am Leberhilus als eine adenocarci- 
nomatöse Neubildung, die Tumoren auf Peritoneum und Harn* 
blase als Produkte einer chronischen Peritonitis. 

Der zweite Fall betrifft einen Patienten mit multiplen Fi- 
l)romen, die über den ganzen Körper verbreitet waren. Bei der 
Section desselben fanden sich an den grösseren Nerven und 
ihren Verzweigungen keine Fibrome , dagegen an der Aussen- 
-wand des Magens kleine derbe Q^scliwülstchen, ebenso am Darm. 
jyDas Resultat einer genaueren Präparation von Nervenästen 
war ein negatives» an keinem derselben Hess sich auch nur das 
geringste von Geschwulstbildnng entdecken. 

Bei der dritten Beobachtung bandelt es sich um multiple 
Fibrome der Haut ohne Oomplical^onen, „an grösseren blossge- 
legten Nerven zeigten sich weder Tumoren noch Verdickungen", 

jedoch konnten auch in den beiden letztgenannten Fallen in mit 
-Goldchlorid gefärbten Präparaten Nerven nachgewiesen werden. 

Ebenso gelang der Naeliweis von Nervensabstanz Ilürthh 
\md Xauwerk bei vier Fällen von Fibroma molluscum, deren einer 
mit Neurofibromen an vielen grösseren Nerven vergesellschaftet 
war. und zwar konnten in den zwei ersten Fällen mit Sicherheit 
Nerven demonstrirt werden, während bei den beiden andern 
wegen der Conservirung der Präparate in blossem Alkohol der 



1) I.-Diss. Göttingen lS8ü. 

-} Ziegler, Beiträge zur pathol. Anatomie I, 183G. 
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Nachweis nur mit Wahrscheinlichkeit erbracht werden konnte. 
Im Fall IV, dessen SectionsprotokoU im Auszuge mitgetheilt 
wird, ist von Fibromen grösserer Nervenstämme nichts erwähnt. 

Sine Uebersicht über die bis dahin beobachteten Fälle von 
Fibromen der Haut mit direktem Nervennachweis giebt ^m^e^) 
und sucht das Fehlen der Nerven in den Lahmam^sohen Fällen 
durch einen Mangel in der Färbemetbode zu erklären, indem er 
der Tf^eri'schen Methode zur Di£Fierenzimng von Kervensnb- 
stanz gegenüber der mit Osmiumsanre bei Weitem den Yorzufc 
giebt und hervorhebt, dass sich unter ihrer Anwendung sehr 
sichere Färbungen von Nervenfasern erzielen Hessen. An seine 
kritischen Bemerkungen schliesst Verfasser die Mittheilung eines 
Falles von multiplen Hautfibromen, bei dem zugleich multiple 
Fibrombildung an einzelnen Nervenstämmen vorhanden war» 
Die mikroskopische Untersuchung ergab, dass an verschiedenen 
Stellen eines solchen Hauttumors von der unteren Seite Nerven- 
stämmchen ohne Scheide eindringen, die sich radieiiförmig nach 
allen Richtungen vertheilen und ihren Verlauf gegen die Ober- 
Üäche nehmen, ja es wurde sogar bei einem Nervenstämmchen 
sein Eindringen in das Tumorgewebe, seine Zerstreuung in ein- 
zelne Fasern, und der Austritt der wiedervereinigten Nerven- 
elemente coiidtatirt. In grösseren Nervenstämmchen, neben und 
unterhalb der Tumoren. *^tvva in der Hohe der Schweissknäuel- 
schicht, fand sich beginnende Fibrombildung mit Erhaltung der 
lamellären Scheide, indem die Neubildung wesentlich zwi.-^eben 
Nervenfasern und Scheide auftritt. Schweissdrüsen und deren 
Ausiuhrungsgänge, welch letztere sich nackt durch das Tumor« 
gewebe ziehen, waren nur spärlich vorhanden, die Schweiss- 
knäuel liegen meist intact unterhalb der Tumoren, „freilich 
zeigt sich auch hier an einigen Stellen beginnende Fibrombild> 
tmg, aber dann sind zwischen den auseinander gedrängten 
Schlingen bisweilen Nervenfasern nachweisbar, so dass doch 
wieder der Beginn der Neubildung in dem Nervenbindegewebe 
zu suchen ist^. Haarbälge waren in etwas reichlicherer Menge 
nachzuweisen, besonders in den peripheren Theilen der Tumoren, 
bei denen sowohl die innere wie die äussere Faserschicht in das 
Tumorgewebe aufgegangen ist. In dem der äusseren Faserhaut- 



1) Kriege, Virehow't Ayehiv 1887, 106. 
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entsprechenden neugebildeten Gewebe sind dann noch einzelne, 
dem Haare parallel laufende Nervenfasern zu erkennen, weshalb 
Vertasser meint, dass dif bindeo;ewel)ige Hülle der feinen Ner- 
venplexus der äusseren Faserbaut die erste Statte dieser nach 
dem Haarbalg angeordneten Tumorstränge abgegeben haben 
konnte. 

Gleichfalls eine Bestätigung des r. lieckJinghansf'n^sahi'n Be- 
fundes giebt Westphalen^), der einen typischen ij'all von Fibroma 
inolluscum , vergesellschaftet mit zahlreichen Neurofibromen der 
Haut- und Muskelnerven, untersuchte. Mikroskopisch sind Talg- 
•driisen und besonders Scbweisadrüsen im Tumorgewebe nacbzu- 
weisen, deren Membrana propria zum Theil erhalten, in der 
Eegel aber vollständig in der Geschwnistmasse aufgegangen ist. 
Ausserdem ist massiger Blntreichtbum vorhanden und in den 
kleineren Tumoren Nerven mit Verzweigungen. Femer befinden 
sich in der für das unhewaffiiete Auge unveränderten Haut zahl- 
reiche schmale Zellzüge, welche die allgemeinen histologischen 
Eigenschaften des Greschwulstgewebes darbieten, offenbar jedoch 
in ihrer Anordnung an gewisse normale Struoturelemente der 
Haut geknüpft sind. In einigen Fällen wurden einzelne oder 
mehrere Nervenbündel nachgewiesen, in anderen wieder nicht» 
dafür erschienen in den schmalen G^chwulststrängen kleine 
Blutgefässe, oder Theile der drusigen Apparate der Haut, na- 
mentlich Schweissdrüsen. Interessant ist noch der Sectionsbe* 
fuud, in dem von hirnmarkähnlichen rundlichen Geschwülsten in 
der Lunge berichtet wird, die mikroskopisch mit einem Sarkom, 
das sich in der Kniekehle entwickelt hatte, übereinstimmten; 
femer fand sicli au der Innenfläche der Diua ein kirschkern- 
grosser Tumor, der. nur aus Spindelzellen mit spärlicher Inter- 
cellularsubstanz bestehend, viel einförmiger war, als die Sar- 
kome, und einen deutlieh fascicnlären l^an aufwies, dessen Zell- 
spindeln concentrisch angeordnet waren, in deren Mitte sich aber 
trotz genauester Untersuchung weder Nerven noch Blutgefässe 
nachweisen Hessen. Eine scharfe Abgrenzung des Tumors vom 
Duragewebe war nicht möglich, die Arterien der Umgebung zeig- 
ten fibröse Verdickung der Intima. Nebst diesem, als Psammo- 
fibrom diagnostieirten, Tumor fanden sich bei derSection ausser 
den Fibromen der Haut- und Muskelnerven noch solche im Ver- 
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laufe beider sympathici, beider recurrentes vagi und des linken 

phrenicus. 

Es liegt ferner noch eiue niikroskopisclie Untersuchung 
eines einzelnen in vivo exstirpirteu Tumors von einem Fall von 
Fibroma mollu:?cum multiplex vor. bei dem gleichzeitige Ge- 
schwülste an den griisseren Nervenstämmen nicht eonstatirt 
w.nden konnten. Tcichni^) berichtet über die in der Geschwulst 
gefundenen Gebilde und lietont, dass Haarbälge nur spärlich ge- 
tunden wurden, häufiger »Seliweissknäueldrüsen, weiche in das 
Fibi'omgewebe mit ihren Scheiden ohne deutliche Grenze über- 
gehen. Ein weitmaschiges Blutgefässnetz ist vorhanden, an den 
Gefässen erscheint die Adventitia verdünnt, dabei ist der Autor 
„trotz allem Bemühens nicht im Stande gewesen, irgend etwas 
von einer Betheiligung der Nerven in der exstirpirten Geschwulst- 
masse nachzuweisen^. Welche Färbungsmetboden und ob grade 
die zur Differenzirung von Nervensubstanz gebräuchlichen ange* 
wandt wurden, ist leider nicht angegeben. 

Um die oben angeführte XaAmanM'sche Hypothese auf ihre 
Bichtigkeit zu prüfen, hat FMUppson^ unter Lassars Anleitung 
zwei Fälle von Fibroma moUnscum untersucht, von denen der 
erste ein Knoten war, der einer Frau aus dem rechten Ober- 
schenkel entfernt war und in Alkohol conservirt wurde; von 
gleichzeitigen Fibromen der Nerven ist nichts erwähnt. Bei der 
mikroskopischen Untersuchung konnten in den Geschwülsten 
Nerven nicht nachgewiesen werden, jedoch zeigte sich in der 
Mitte des Tumors ein wahres Schweissdrusenadenom. Der Fall 
II, bei dem es - sich um frische Tumoren von einem typisclien 
Fibroma molluscuui multipleK handelte, olme nachweisbare Ver- 
dickung an den der Betastung zugänglichen Nerven, wurde mit 
der von Kriege (1. c.) so warm empfohlenen Methode nach Wei- 
gert untersucht und konstatix't, dass i=iich weder mark lose noch 
markhaltige Nervenfasern im Tumorgewebe fanden, und dass 
iuischeinend der Ausgangspunkt der Geschwülste von den Blut- 
gefässen genoiuineu wurde. 

Die neueste Publikation über Fibroma molluscum stammt 
van Hasimoto der drei ausgesprochene Fälle dieser Erkrankung 



1) Inang.-Diss. Würsbarg 1887, 

2) Virchow » Archiv 1887, 110. 

8) Zeitschrift für klin. Medicia 1890. 
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beschreibt; bei zwei Patienten befanden sii Ii deutliche Nerven- 
knoten in den Geschwülsten, die bei Druck schmerzhaft waren, 
ein dritter wii^s Tumoren auf mit Herahst'tzung des Knipfind- 
ungsv<'rniögenrf der Haut. Mikroskopiscli wurden in eiueni Fal]p 
von Nakiisima Nerven in der Geschwulst nachgewiesen, docli ist 
eine genauere Beschreibung des mikroskopischen Befundes nicht 
beigegehen, ciiensowenig gesagt, ob die Fibrome der Haut mit 
solchen der grösseren Xervenstämme vergesellschaftet waren. 

Welche Rückschlüsse kann man nun aus vorstehenden Un- 
tersuchungen ziehen für die Beantwortung der beiden Fragen, 
die durch die v. Recklinghausm'sohen Befunde aufgeworfen wurden? 
für die erste Erage ergiebt sich als Resultat, dass unter 15 
mikroskopisch untersuchten Fällen 8 mal mit Sicherheit, 2 mal 
mit Wahrscheinlichkeit Nerven in den Fibromen nachzuweisen 
waren, während dieselben in 5 Fällen fehlten. Dabei ist jedoch 
anfPallend, dass in den Fällen, wo ein grosses Material zar Un- 
tersuchong kam, wie es ja natnrgemäss nur bei Sectionen der 
Fall sein kann, jedesmal Nerven gefunden wurden, während es 
sich bei allen jenen Fällen, in denen keine Nerven nachweisbar 
waren, um die Untersuchung nur weniger exstirpirter Knoten 
handelte. Man kann daher meiner Ansicht nach nicht aus den 
vorliegenden negativen Resultaten die Berechtigung ableiten, 
die Lehre von der alleinigen Entstehung der Hautfibrome durch 
Bildung von Fibroneuromen der Cutisnervsn, wie sie von i;. Heek" 
linghausen aufgestellt wurde, zu modificiren. 

Was die Beantwortung der andern Frage anbetrifPt, ob in 
jedem Falle die multiplen Fibrome der Haut, mit solchen der 
•grösseren Nerven vergesellschaftet sind, so sind in der angeführ- 
ten Literatur 4 Sectionsprotokolle beigebracht worden, die den 
Anforderungen an eine derartige Untersudiung so vollständig 
zn entsprechen scheinen, das.s man auf die Anwesenheit oder 
das Fehlen von Fibromen der Nerven Schlüsse zu ziehen berech- 
tigt ist; aus denselben gebt hervor, dass in der Hälfte der Falle 
Neurofibrome der Nervenstämme nicht gefunden wurden. 

Jedoch noch ein anderer Befund bei den Sectionen erregt 
unser Interesse, nämlicli, dass in drei von vier Sectionen mul- 
tiple Tumoren an den inneren Organen nachweisbar waren, in 
denen jedoch Nervenfasern niclit konstatirt werden konnten. Ob 
dieselben mit den Hautfibromen in irgend welchem Zusammen- 
hang stehen, ist nar.h den mikroskopischen Untersuchungen £rag- 
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lieh, aber es hat das eine gewisse Wahrscheinlichkeit erstens 
der Häufigkeit des Zusammentreffens wegen und dann auch, weil 
Becklinghamm derartige Tumoren in der Magenserosa gefunden 
hat, in denen er Nerven nachweisen konnte. £s wären demnach, 
abgesehen von der Frage der regelmässigen Combination von 
multiplen Fibromen der Haut mit solchen der Nervenstämrae, 
die wohl auf Grund der vorliegenden Sectionsprotokolle schon 
negativ entschieden werden muss, noch zwei Punkte in der Aetio* 
logie der Hautfibrome zur Klärung zu bringen^ erstens, ob die* 
aelben in jedem Falle auf primäre Bindegewebeentwickelung in 
den Scheiden der Hautnerven suriickzufiihren sind und zweitenSi 
ob etwaige Tumoren ähnlicher Art in den inneren Organen 
mit denselben in ätiologischen Zusammenhang gebracht werden 
mtissen. 

Diese G-esichtspunkte waren es, die mich bei nachstehender 
Untersuchung leiteten. 

Am 7. IV. 89 trat die Patientin K. W., 45 Jahre alt, in's 
Julinsspital ein, deren Körper mit zahllosen Hautfibromen über^ 
sSet war. Dieselbe gibt an, dass ihre Eltern gestorben seien, 
ebenso 4 Geschwister, eine Schwester lebt und ist, abgesehen 
von einer körperlichen Verunstaltung, gesund. Die Patientin 
weiss sich mit Bestimmtheit zu erinnern, dass ihre Mutter so- 
wohl, wie ihre drei Schwestern dieselben Warzen auf der Haut 
gehabt hätten, eine dieser Schwestern wurde wegen derselben 
vor einigen Jahien im Spital behandelt (die Photogiapliie der- 
scluenj die nebst kleineren Tuiuüreii einen elwa mannskopfgrossen 
an der rechten Külte aufweist, bciindet sieh in dem Eilderatlas 
der Hautklinik). Patientin ist seit elf Jaiiren verheirathet, hat 
viermal geboren, die Kinder sollen keine Knoten auf der Haut 
haben, jedoch alle an den Beinen bis markstückgrusse gelblich 
braune rundliche Flecke, die sie mit auf die Welt gebracht 
hätten. Sie selbst habe die Knoten schon, so lange sie denken 
könne, jedoch hätten sich dieselben vergrössert und vermehrt, 
ohne dass sie ihr jemals Beschwerden gemacht hätten. 

Die etwa mittelgrosse, schlecht genährte Patientin macht 
einen etwas stupiden Kindruck, ihre welke Haut, von gelbbrauner 
Farbe trägt in der linken Inguinalgegend einen etwa handteller- 
grossen, über die Umgebung nicht erhabenen behaarten Nävus 
und über den ganzen Körper zerstreut eine grosse Menge von 
Fibromen. Insgesammt sind cir( a 600 kleinere und grössere 

VnlMUuU. d, i»]iys..med. OeMlItcbafi. ^. F. XXIV. Bd. (9) 2 
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Tumoren vorhanden, die besonders dicht stehen an Brust und 
Bauch, am Rücken, an der Haarnackengrenze, den (Tltitäalgegen* 
den und den grossen Schaamlippen. Die Grösse der Greschwiilste 
schwankt zwischen der eines Stecknadelkopfes und der einer 
Kirsche, ihre Gestalt ist eine aehr mannigfaltige, indem die 
kleinsten Tumoren die Hantoberfläche kaum üben'agen, während 
die CrrSaseren in Form von Tabens oder gestielten Polypen der 
Haut aufsitzen. Auch in der Consistenz entsprechen die Ge- 
Bchwiilstchen vollständig dem fibroma molluscum, ebenso in der 
Oberflache, die bei den meisten vollständig glatt ist, und in der 
Farbe, die der der Umgebung oder demColorit der Neugeborenen 
ähnelt. Eine Abnahme der Tast*, Druck-, Temperatur- und 
Schmerzempfindung konnte weder an der Tumoroberflache, noch 
der umgebenden Haut konstatirt werden, Driisenschwellungen 
sind nicht vothanden, eben so wenig Veränderungen an den 
sichtbaren Schleimhäuten. An den palpablen Nervenstämmen 
lassen sich nirgends Verdickungen nachweisen. Bei der Patientin 
war ausser der beschriebenen Hautanomalie eine ziemJich hoch- 
gradige Osteomalacie mit Verkrüramung der Wirbelsäule und 
typisch verändertem Becken vorhanden nebst Emphysem der 
Lungen, Brunchitis und Insufficientia cordis, an welch letzterer 
dieselbe am 15. IV. 6\) zu Grunde ging. 

Die Section, die im hiesigen pathologischen Institute vor- 
genommen wurde, ergab folgenden Befund: 

Stark abgemagerter weiblicher Leichnam, keine Todtenstarre, 
an den abhängigen Partien des Körpers zahlreiche blaurothe 
Todtenfiecke. Zahllose Knoten an der ganzen äusseren Bedeck- 
ung, theils gestielt, theils breitbasig aufsitzend, von Hirsekorn- 
bis KirschengrÖsse, Auf dem Durchschnitt präsentiren sie sich 
als Gebilde, die in der Hauptsache aus einem weissen Gewebe 
bestehen, welches ziemlich schlaff, weich und gieichmässig durch- 
sichtig ist. Manche sind sehr schlaff, andere dagegen derber, 
über ihnen ist die Haut leicht verschieblich und lässt sich in 
Falten aufheben; aus dem subcutanen Bindegewebe sind die 
Tumoren leicht zu isoliren ; eine besondere Lokalisatiou, ent- 
sprechend dem Verlaufe von Nerven, ist nicht zu konstatiren. Haut 
ziemlich stark pigmentirt, Panniculus fast vollständig geschwun* 
den, Mushein schlaff, von brauner Farbe, eigenthümlich trocken, 
Knochensystem zeigt starke Deformationen, die besonders aus- 
gesprochen sind an der Wirbelsäule (Kyphoscoliose) und am 
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Becken (schnabelförmig vorgetriebene Symphyse)* An den Bippen 
starke Verbiegimg des Angalus costamm und am Stemnm recht» 
winklige Knickung des Angalus Ludovici. Bippen sehr bieg- 
sam, ebenso Stemum. (Seetion des Knochensjstems wurde wegen 
beabsichtigter Oonservirung des Sceietts nicht vorgenommen). 
Langen gebläht» vielfach der Thorazwand durch alte fibröse 
Massen adhärent, nicht collabirend, ziemlich stark anthracotisch| 
überall reichlicher Luffcgehalt, Organe fKhlen sich substanzarm 
an; auf dem Durchschnitt nirgends Consistenzvermehrang, ge- 
ringer Blutgehalt, Alveolen stellenweise zu grosseren Blasen 
eonfluirt. Bronchialdr&sen etwas geschwelltianthracotisch, Trachea 
und Bronchien mit Sehleim gefüllt, Schleimhaut hyperämisch und 
geschwollen. Herz von den Lungen vollständig überdeckt bis 
auf eine 5 Markstückgrosse Stelle. Am Herzbeutel nirgends 
Ve i'waclisungeu. Pericard und iiipicard durchweg glatt und 
spiegelnd, wenig klare Flüssigkeit. Herz klein, schlaff, Spitze 
von beiden Ventrikeln gleichmässig gebildet. Herzfieiscli von 
brauner Farbe, Klappen und Ostien intact. Durch die Kapsel 
der Leber durcbscbeinend, über das ganze Organ zerstreut eine 
grössere Anzahl von gelblichen Knötchen, von etwa Stecknadel- 
kopf- bis Linsengrösse. Auf dem Durchschnitt erseheinen die- 
selben als runde, der Kapsel anliegende, derbe Knötchen. (Später 
wurden auch im Lcberparenchym eine ganze Reihe solcher 
Tumoren entdeckt). Lcberparenchym braungrau verfärbt. In 
der Bauchhöhle geringe Menge klarer Flüssigkeit, ohne Fibrin, 
Peritoneum glatt, zeigt nirgends Adhäsionen oder knötchenartige 
Erhabenheiten. Magen und Darm intact, ebenso Milz. Linke 
Niere von normaler Grösse, /.eigt auf dem Durchschnitt zwei 
runde Knoten von i/g cm Durchmesser, von derselben Beschaffen- 
heit, wie die in der Leber. Der eine dieser Tumoren liegt in der 
JEtinde, der andere im Mark, Farenchym der Nieren intact. (Bei 
f^enauester Durchsuchung wurden später noch mehrere kleinere 
Knötchen aufgefunden, ehen solche auch in der rechten Niere, 
die sonst keine Abnormitäten zeigt.) XJrogenitaltractus bietet 
im Uebrigen, abgesehen von einer kleinen Cyste mit wasser> 
klarem Inhalt im rechten Ovarium, keine pathologischen Ver- 
Mitnisse. 

Schädeldach symmetrisch, unter der Dura der rechten 
Hemisphäre ein runder Knoten von halbkugeliger Grestalt und 
höckeriger Oberfläche. Die G-eschwulst hat FibromhärtCi knirscht 

(9*> 2* 



Digitized by Google 



20 



du UESNIL : Beitrage lu AaaieiBie vmA Aetiologie 



(124) 



beim Dnrchsclmeiden und iat von einein reichlichen Gefassnetz 
übersogen. Die Schnittfläche i^t von gelblich weisser Farbe, ihr 
Langsdnrchmesser beträgt Sero, ihrfl5hendarchmes8er2cip. JDem 
Knoten entspricht in der Grosshirnhemisphäre, entsprechend dem 
Temporallappeii, eine Delle. Pia mater an dieser Stelle anver* 
ändert, ebenso Himsnbstanz. Am Gehirn nichts Abnormes. 
Rüekenmarksliäute ziemlich stark hyperämisch, Venen zeigen 
starke Schlängelung. Auf den Durchschnitten durch die Rücken- 
markssubstanz keine Veränderungen walirzuiiehmen. Ks wurde 
eine sorgfältige Präparation der grösseren Xervenatämme und 
ihrer Verzweigungen vori^euoniraen, fcfr. Koenigsdorf: Inaug.-Diss. 
"Würzburg 1889) um eventuelle Verdi kungen an denselben auf- 
zufinden, es konnten aber weder Fibrontjuronie an den Nerven 
co]:st;itirt werdi n, noch auch ein Zusammenhang der Nerven mit 
den liautlibioiiiMn. 

Die anatoniisclie Diagnose lautet demnach: Multiple Fibrome 
der Haut, multiple Tumoren der Leber, der Dura mater, der 
Niereu, Kystom des rechten Ovariums. Emphysema pulmonum, 
Bronchitis, Atrophia cordis fusca, Osteomalacia. 

Schon zu Lebzeiten der Patientin waren derselben einzelne 
grössere und kleinere Hautgeschwülste behufs mikroscopiacher 
Untersuchung excidirt worden, dieselben wurden lebenswarm zur 
Fixirung theils in '6% Salpetersäure, theils in Alkohol, theils in 
JkLüller'sche Flüssigkeit eingelegt; den gleichen Oonserviruxigs* 
methoden wurden auch die der Leiche entnommenen Tnmoren 
der Haut, der Leber, der Nieren und der Dura mater unter* 
werfen; das Rückenmark wurde mit den Nervenwnrzeln in toto 
in MüUer'scher Flfissigkeit gehärtet, in Celloidin eingebettet und 
nach der Weigert*schen Methode gefärbt. Die Schnitte der Ge- 
schwülste wurden nach bekanntem Verfahren in Hämatozylin, 
PIkrokarmin und Vesuvin gefärbt, auch eine grosse Anzahl von 
Präparaten aller Tumoren mit Hülfe der Weigert*8chen Methode 
auf Nerven untersucht. 

Das Resultat der mikroscopischen Untersuchung ist 
folgendes: 

Die Tumoren der Haut nehmen als Ausgangspunkt ihrer 
Entwickelung die tieferen Schichten der Cutis und das Unter- 
hautzellgewebe und zwar anscheinend mit Vorliebe die Grenze^ 
zwischen beiden, denn man sieht auf Schnitten von den kleinsten 
Tumoren, die makroskopisch mehr dem Gefühl nach, als dem 
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Auge, sich als solche cliaraktsrisiFeiii g^de liier die G-eschwulst- 
masse liegen, ohne dass die darüber oder daranter liegenden 
ScHichten eine wesentliohe Veränderung erlitten hätten* Das 
<Tewebe dieser kleinsten Geschwülstchen besteht aus kleinsten 
Spindelzellen mit grossen länglich ovalen Kernen, ohne erhebliche 
Zwischensubstanz und lagert sich stets, wenn man derartige 
kleinste G-eschwülste in vollständigen Schnittserien durchmustert, 
irgend einem präformirten Hautgebilde an; man findet am 
häufigsten grössere und kleinere Blutgefässe von der Tnmormasse 
umgeben in der Weise, dass, während die Intima nur hie und 
da eine massige Endothelwiicherung zeigt, die Adventitia voll- 
ständig in das Gescliwulstgewebe aufgegangen ist, so dass es 
den Anschein gewinnt, als ob die ganze ringförmig die Gefässe 
umfassende Geschwulst einfacli verändertes adventitielles Ge- 
webe darstellte. Dadurch dass gewöhnlich in diesem kleinsten 
0esch wülstchen mehrere Gefässe vorhanden sind, werden auch 
eine Eeihe von Geschwulstcentren auf den Durchschnitten sicht- 
bar, und erst die äussersten Partien des Tumorgewebes umfassen 
ringförmig das Ganze und unterscheiden sich, abgesehen von 
ihrer Lagerung, von den mittleren Partien auch noch durch das 
Auftreten von Zwischensubstanzen, die. je grösser die Fibrome 
werden, um so massenhafter vorhanden sind. Nebst den Blut- 
gefässen sind im Centrum der Tumoren am häutigsten drüsige 
JSIemente zu constatiren, sowohl Talgdrüsen, wie Schweissdrüsen, 
und gerade die ersteren sind es, die Öfter den Hauptbestandtheil 
■der allerkleinsten Geschwülste ausmachen (Fig« III). Es macht 
dann den Eindruck, als ob die Basalmembran einfach gewuchert 
wäre und den Typus des Fibromgewebes angenommen hätte, da 
4ie Drüsen selbst vollständig intact sind und auch zu functioni- 
ren scheinen. Eine solche Drüse stellt Fig. III dar und deren 
verändertes adventitielles Gewebe Fig. IV, das Ganze ist 
makroscopisoh ein etwa stecknadelkopfgrosses Geschwülstchen, 
•das sich in nichts von den andern gleicher Grösse unterschied. 
Es wurde durch vollständige Zerlegung der einen Geschwulst- 
hälfte in Schnitte festgestellt, dass nur das eine präformirte 
<}ebilde in dieser enthalten war. Daraus glaube ich mit einiger 
Sicherheit den Schluss sieben zu dürfen, dass jedenfalls neben 
•den grösseren und kleineren Gefässen auch die Talgdrüsenad« 



I) cfr. Fig. IV. 
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ventitia den Ort der Entstehung von Hautfibromen abgeben, 
kann. 

In einzelnen der kleinsten Tumoren habe ich auch isolirte- 
Soliweissdrüsenknäiiel constatiren kiinnen, jedorh waren (iie.-e 
Betiinde zieralicii selten; auch an diesen konntf' Tunn seher!. dass 
die zwischen den einzelneu Schlingen der Knäuel betindiiehen 
Bindegewebsbalken, ebenso wie die Umgebung der Knäuel selbst 
bis hart ans Epithel der letzteren hinan den Typus des vorher 
beschriebenen Fibromgewebes angenommen hatten und wesentlich 
verbreitert waren. Dabei war das Lumen der Drosen ebenso 
wenig, wie die Epithelien selbst, verändert, so dass anscheinend 
eine Funktionsbehindemng nicht stattgefunden hat; besonden» 
auffallend ist die Bindegewebsentwickelung um die Ausführungs- 
gänge an ihrem Ursprungspnnkt ans den Knäueln, welche als 
förmliche Bindegewebakappe den allerdings auch in der oben 
beschriebeneu Weise veränderten Schweisadrüsenknänelu aufsitzt. 
Fibröse Entartungen finden sich auch an den fiaarbälgen und 
zwar an den äusseren Wurzelscheiden, jedoch konnten trots 
eifrigen Sachens Haare als isolirter Kern ganz junger G-escbwülflte 
nicht nachgewiesen werden; ich habe dieselben nur mit Talg- 
drüsen, G-efassen u. s. w. vergesellschaftet in den kleineren Ge- 
schwülsten gefunden. Die einzelnen Bestandtheile des Haares 
selbst waren vollständig intact, ebenso in den meisten Fällen 
die innere Wurzelscheide, nur in einzelnen Präparaten schien 
eine Verbreiterung derselben yorzuliegen. 

Es war jetzt vor allen Bingen die Frage zu entscheiden, 
ob diese fibromatösen Wucherungen der adventitiellen Scheiden 
der präformirten Hautgebilde auf Bildung falscher Nenrome in 
den sympathischen Nervengeflechten um dieselben zurückgeführt 
werden müssen, besonders da das Haterial der ganz jungen 
Till 110 t eil zu diesen Untersuchungen sehr geeignet schien und in 
hinreichender Menge vorhanden war. Kriege hat in seiner Ab- 
handlung das? Vorkommen von Nerven zwischen den Schweiss- 
driisenküäuelschlingen und in der fibromatös entarteten äusseren 
Wurzelscheide des Haares besehrieben und glaubt, die Neubild- 
ung des Gewebes in den Bin<len^ewebsscheiden dieser Organe aiit 
primäre Veränderung der Scheiden solclier Nerven zurückführen 
zu müssen. Ich war nicht im Stande, Nervenfasern 
in den pathologisch verRii dürfen Scheiden der prä- 
formirten Organe nachzuweisen, obgleich nach der 
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Weigert'sclien Methode eine grosse AnzabI aach solclier PrS^ 
parate geförbt und aufs genaueste durcbmustert worden. Es 

wurden die Untersuchungen nicht nur einmal Torgenommen, 
sondern öfter, mit neuen Reagentien, so dass der negative Befund 
nach meinem Dafürhalten nicht auf einen Fehler in der Technik 
zurückgeführt werden kann, besonders da Nervensubstanz im 
normalen Gewebe nachweisbar war. 

Gröj?sere Geschwülste, von llirsekorn bis Erbsengrösse, 
bieten onf dem Dnrchsclinitt in so fern ein vom vorstehend ge- 
schilderten abweichendem Bild dar. als hier nicht m^^hr von einem 
einheitlichen Kern die Rede sein kann, ebenso w^ulgj als der 
Gewebstvpns ein gleichartiger ist., vielmehr treten hier die 
mannigfaltigen Bilder zu Tage, die aus der Litteratur über Haut- 
fibrome schon genugsam bekannt sind. Mehr oder weniger reich- 
liche Gefässe, Talgdrüsen, Schweissdrüsen, Haare sind in den 
Präparaten sichtbar, theils mehr im Centram der Geschwülste, 
theils in der Peripherie derselben, alle umgeben von Fibromge- 
webe, das nur, entsprechend den Ernährungs- und Lagernngs- 
Verhältnissen, dem A]ter und dem mehr oder minder schnellen 
Wachsthum verschiedene Metamorphosen aufweist. So sind die 
peripheren Schiebten grösserer Fibromknoten gleichsam zwiebel- 
schalenartig um den Kern geordnet; die Geschwulst zeigt das 
jüngste, zellreicbste Gewebe immer in den centralen Partien, hier 
ist hanptsäeblicb der Ort des Wachstbnms und der Gewebsneti- 
bildung, und durch dieses centrale Wachstbum sind die älteren 
äusseren Zelllagen gleicbmässig nach aussen gedrängt worden 
und baben, abgesehen von reichlicher Ausscheidung von Inter- 
zellularsubstanz, die tbeils faserig, theils vollständig homogen 
(hyalin entartet) ist, jene scbalenartige Anordnung angenommen. 
Aucb im Innern der Geschwülste finden sieb verschiedene Me- 
tamorphosen des f ibromgewebes ; es bat stellenweise eine voll» 
ständige Nekrobiose einzelner Partien stat^efunden, die besonder» 
bei sonst gefässreichen Tumoren constatirt werden kann und 
wohl auf eine Verlagerung der zufuhrenden Gefässe zurückzu- 
führen ist, üb durch obenerwähnte Endothelwucherung oder viel- 
leicht durch den Wachsthumsdruck des Gewebes selbst oder 
durch beides, konnte aus den Präparaten nicht entschieden wer- 
den. In anderen mikroskopischen Schnitten ist eine Umwandlung 
ganzer Zellgruppen in Fettgewebe zu finden, ein Befund, auf 
den schon Foerster aufmerksam machte und daraus den Schluss 
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zog, dass diese Fettläpprlien präformirte aus dem Unterhautzell- 
gevvebe stammende seien, und die Bildung der Fibrome durch 
Wuclierinio: der sie umscliliesj^enden Bindegewebsbalken ziistaiide 
gekomnipii wäre. Naeb meinem T >afiirlialten sind die Fettzellen 
in unseren Präparaten, die ganz re«2;el]os über das gesammte G-e- 
sicbtsfebl zercstreut >"ieb finden, ein färb durcb sf^rundäre .Fett- 
infiltration aus den die Gescbwulst bildenden Bindegewebszel len 
hervorgegangen nnd haben für die Entstehung der Tumoren 
keine weitere Bedcntunc;. jedoch ist zu betonen, dass die Kett 
Zellen in manchen, besonders den L:;anz c^rossen GeHcliwiilstHn 
selir zalilreieh sich finden und dem Bilde derselben ein gegen- 
über den kleineren Tumoren ganz verändertes Aussehen geben. 
Ea ist schon darauf aufmerksam gemacht worden, dass an den 
peripheren Partien kleinerer, jüngerer Geschwülste sich reichlielie 
fibröse oder hyaline InterzelluJarsubstanz findet, bei älteren, 
grösseren ist das auch in den centralen Partien theilweise der 
Fall, so dass diese einfach ein derbes Flechtwerk von zu Bündeln 
nnd Lamellen angeordneten Bindegewebsfibrillen darstellen, die 
nnr hie und da grossere langgestreckte Gewebslüeken antweisen, 
die als Lymphränme ansnsehen sind. Auch in den grösseren 
Tumoren waren nirgends Nervenfasern nachzuweisen. 

Die Umgebung der grosseren Geschwülste hat vom Normalen 
auch einig« Abweichungen erlitten; so spannt sich die Epidermis 
als straffe Membran halbkugelig über dieselben hin nnd ist bei 
den grössten sehr stark verdünnt; der Papillarkörper ist voll- 
ständig geschwunden oder nur angedeutet, die oberen Cutis* 
schichten liegen stark verschmälert dem Tumor auf, der auch 
die zu den Seiten liegenden normalen Hautgehilde verschoben 
und verdrängt hat. Die Geschwülste selbst setzen sich zum 
Theil ins Unterhautzellgewebe fort und zwar so, dass die Septa 
der Fettläppchen vollständig in Tumorgewebe umgewandelt 
sind. Eine isolirte fibromatöse Entartung dieser Bindegewebs- 
balken, wie sie von Westphalen beschrieben wurde, konnte in 
unserem Falle nicht nachgewiesen werden. 

Die mikroseopische Untersuchung der Capseitumoren der 
Niere ergab den ni( ht eben seltenen Befund von Fettgewebe 
mit mässigem Blutreichthum, das sich in Gestalt circumscripter 
kleiner Lipome in den lockeren Maschen des inneren Theils der 
Nierenkapsel eingelagert hatte und das Parenchym, da die 
äusseren derberen Lagen des bindegewebigen Kierenüberzugeä 
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eine Wnchemng oder Vorwölbung nach aussen nicht znliessen, 
nach innen halbkng:elig verdrängt und an der Grenze zwischen 
Geschwulst und Parenchym eine Zone reactivei Entzündung, be- 
stehend in einer Durchsetzung des Nierenparenchyms mit Ruud- 
zellen, veranlasst liatte. Dieser Befund gewann an Bedeutung, 
als hei Unter^^nchung des Nieren parencliynis. die normale Ver- 
hältnisse ersrah. an den die grüsöeren (lefasse b^^rg^pnden Binde- 
geweb^^eptt-H eine Reihe ähnlicher (ieschwülstclien entdeckt 
wurden, die ebenso, wie das im Protokoll erwähnte grossere, 
zwischen Mark und Kinden.snbstanz ihren .Sit?: hrjtten. ^Inn sieht 
in den Präparaten diese Tumoren sieh regelmässig um grossere 
(yetässe herum entwickeln, an deren Wandung, und zwar zumeist 
der Adventia allein, eine Biudegewebsneubildung stattgefunden 
hat in ganz ähnlicher Weise, wie man das an den Gefassen der 
Hantfibrome constatiren konnte. Hie und da ist auch die In- 
tima der Gefässe gewuchert, und man kann mehrere Lagen von 
Endothelze'len übereinander unterscheiden, im allgemeinen ist 
dieselbe jedoch, ebenso wie die Media, intact Stellenweise ist 
das Fibromgewebe der adventitiellen Scheide in den Tumoren 
sogar hyalin entartet, man nimmt dann nur spärliche schlanke 
Spindelzellen in homogener Zwischensubstanz wahr, an anderen 
Stellen, und dieses sind die meisten, ist in den peripheren Theilen 
dieser fibromatSseu Perivascnlitiden auch eine Infiltration der 
Zellen mit Fett nachzuweisen, so dass man hier wiederum mehr 
den ßindmck von Lipomen bekommt, die sich in der Umgebung 
der Gefässe gebildet haben. In einem Präparate glaube ich die 
eben beginnende Bindegewebswucherung in der Wand eines voll- 
ständig isolirt im Nierenparenchym eingebetteten Gefässes an- 
nehmen zu müssen, die sowohl Intima, wie Media und Adventi- 
tta ergriffen hat und in hervorragender Weise nur eine Stelle 
der Wand betrifft (Fig. V.). Auch diese Gefässverändernng be- 
findet sich an der (xrenze zwischen Mark und Rindensubstanz. 

Nach diesem Befunde scheint vor allen Dingen wichtig die 
Untersuchung der Tumoren der Leber und Dura, und die Ent- 
scheidung der Frage, ob es sich bei diesem und denen der Niere 
um gleichgeartete Greschwülste handelt. Ein Uebersichtsbild 
eines etwa hirsekorngrosseu Tumors, der im Leberparenchym 
eingeljettet ist. ^iht Fig. VL Man sieht in der G-eschwulst eine 
querdurchschnitteiie Vene mit massiger Kndothelwucherung, und 
ziemlich starker zelliger Infiltration der Umgebung, ferner zwei 
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Gallengangsqnerschnitie, deren Epithel intact ist, während ihre 
bindegewebige Scheide, ebenso wie die der Vene, eine starke zellige 
Dorchsetsung und Verbreltemng zeigt. Es sind dies die einzigen 
normalen Gebilde, die in der Geschwnl&t erkennbar sind, alle» 
übrige ist in Gescbwnlstgewebe aufgegangen, das ans allen mög- 
lichen Arten von Bindesnbstanz besteht and in seinem Centrnm 
einen Kern trägt, der sich nur sehr schwach färbt nnd voll- 
ständig structurlos zu sein scheint. Die diesen Kern begrenzen- 
den Partien bestehen aus einem Netze von sternrörmigen und 
s|tiiidelförmigen Zellen, deren Zwiscliensub.^tan/ vollständig 
homogen aussieht, während in den peripheren Tlieilen des Tu- 
mors mehr zu Bündeln und Geflechten angeordnetes Spindel - 
zellengewebe mit faseriger Interzellularsnbstanz vorherrscht, 
dessen zellige Elemente mit der Entfernung vom Centrnm «aiob 
mehren und Ueberganpsformen zu Rundzellen annehmen. In der 
äussersten Randzone sieht man einen ähnlichen Ring von B^und- 
zellengewebe, wie bei den Capseltumoren der Niere. 

Es handelt sieh hier um eine Bindegewebsf!:es('hwnlst in 
dem periacinären Bindegewebe, denn es sind in der Peripherie des 
Tumors, hart denselben begrenzend und zum Theil noch in ihn 
hineingezogen, sowohl eine Vene, wie zwei Gallengänge vorhanden. 
Es fehlt in der Trias des die Leber durchsetzenden periacinären 
Röhrensystems das Arterienlumen und zwar in allen untersuch- 
ten Geschwulstschnitten constant,' so dass mau wohl nicht fehl- 
geht, wenn man dieses als durch Geschwalstmasse verlegt und 
den ganzen Tumor von der Arterienwandung ausgehend annimmt. 
Bei der Durchmusterung der mikroscopischen Präparate wurde 
noch ein anderer pathologischer Befund erhoben, der vieUeicht 
ebenfalls zu der Erklärung der Entstehungsweise der Leber^e- 
schwülstchen beiträgt. Es finden sich in einer Reihe von 
Schnitten in sonst normalem interstitiellen Bindegewebe Gallen- 
gänge eingelagert, deren Wände eine ganz enorme Verdicknng 
zeigen, von der Fig. VII ein Bild geben mag. Das Gewebe der 
Wand ist nur wenig vom normalen abweichend, jedoch etwas 
zellreicher und reichlich mit Blutgefässen versehen. Eine Ver- 
legung des Lumens oder eine Veränderung der epithelialen Aus- 
kleidung konnte nirgends constatirt werden* Sowohl die makro* 
scopischen Tumoren der Leber und Niere, wie die erst mikro- 
scopisch erkennbaren Bindegewebswucherungen wurden anf 
Nervensubstanz untersucht, jedoch mit negativem Resultate. 
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Der Tumor der Dura mater erwies sich im mikroscopiacben 
Bilde als ein derbes Fibrom, dessen regelmSssig viereckiger fas- 
ciculSrer Bau dnrcb zellarme Bindegewebsbündel gebildet wird, 
deren Interzellnlarsnbstans den tbeilweise ancb bei den Ge> 
scbwfilsten der anderen Organe constatirten hyalinen Charakter 
trSgt; es stimmt das Bild im übrigen fast vollständig mit 
der Beschreibung des Duratumors übereiii. der von Westphnlen 
als Combinatioii mit Haiitfibromen gefunden wurde.') Nerven- 
snbstaiiz koiuite auch in dieser Geschwulst niclit nachgewiesen 
werden, auch der Gefässreichthuui ist nicht bedeutend, und an 
den Gelassen keine wesentliche Veränderung. 

Der Vollständigkeit lialber sei noch erwähnt, dass das 
Rückenmark mikroscopisch keine Abweichungen von der Norm 
darbot. 

Geboren nun diese Tumoren der inneren Organe ausammen, 
d. b. sind sie dnrcb ein und dasselbe Agens veranlasst? Der 
erste Eindruck könnte uns verleiten, vollstöndig von einander 
nnabbängige Neubildungen anzunebmen, denn die Gescbwfilste 
der Nieren besteben vorzugsweise aus Fettgewebe, wäbrend die 
Lebergescb wülsteben mehr den Typus einer weichen, dem em- 
bryonalen Gewebe näher stehenden Bindegewebsgeschwulst dar- 
bietet, und wir den etwa kinderfaustgrossen Tumor der Dura als 
ein derbes Fibrom mit hyaliner Degeneration der Interzellular- 
Substanz bezeichnen müssen, also lauter dem Ansehen nach ver- 
schiedenartige Gewebe, die jedes für sich in Geschwulstform 
auch sonst häufig gefunden werden. Wenn man aher berück- 
sichtigt, dass solche Gewebe eins aus dem andern hervorgehen 
können, dass alle drei dem Bindegewebstypns angelioren. in dem 
sie nur verschiedene Modificationen darstellen, wenn sicli ferner 
in allen drei Geschwülsten Steilen finden, wo zum Aufbau das- 
selbe Material benützt wird, so wird es wohl am ungezwungen- 
sten sein, die Tumoren der inneren Organe auf eine gemeinsame 
Causa nocens zurückzuführen, zumal, wenn man noch den Um- 
stand in Betracht zieht, dass auch der Ort i lirer Entstehung 
manches gemeinsame hat. Wir ünden sie an der Dura, an dem 
Nierenüberzug, an dem Leberüberzug und zwar an der Innenseite 
dieser straffgespannten Capselmembranen, ferner bei den letzteren 
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beiden in den Fortsetzungen der Capseln in das Parenchym, die 
den Gefässen als Sttltzgewebe dienen. 

Vergleichen wir die Tamoren der inneren Organe mit denen 
der äusseren Haut, so können wir anch bei diesen wieder die 
gleichen Gewebsformationen, wie in jenen; als Grundlage der 
Kenbildungen erkennen; es handelt sieb hier, wie dort um Binde* 
gewebswuebernngen, die die verschiedensten Reifeznstände und 
Metamorphosen aufweisen, auch die Entatehungsart ist an- 
sclieiiiend die gleiche, hei beiden fällt die Bindegevvebseiitwickel- 
ung um die präformirten Organe entschieden am meisten in's 
Aup^e, und wenn es an der äusseren Haut besonders die Um- 
gebung der Hautdrüsen und Blutgefässe ist, von der die Bindege- 
webswucberung ausgeht, so ist es in den inneren Organen die 
der Gefässe und .specitisehen Drüsen, z. B. der (Tallengänge in 
der Leber, von der aus eine bindegewebige Neubildung Platz 
gegriffen hat; jedenfalls ist anzunehmen. »Ihss sowohl an den 
Hauttumoren, wie an denen der inneren Organe, die Seheiden 
der präformirten Grebilde den Ort der Kutstehung abgegeben 
haben. 

Wenn es erlaubt ist, aus unserm mikroscopischen Befand 
einen Sehluss auf die Entstehung der Tumoren zu machen, so 
handelt es sich nur um die Frage : gebt die Greschwulstentwickel- 
ung aus von dem in den adventitiellen Scheiden eingebetteten, 
die Organe umspinnenden Capillarnetze, oder von den Endothel- 
zellen der Lymphbahnen derselben, oder von den Ramificationen 
des sympathischen Nervengeflechts '? (nach Analogie der An- 
nahme von Kriege). Bas letztere ist für unsem Fall zwar nicht 
vollständig von der Hand zu weisen, jedoch sehr unwabrschein« 
lieh* da niemals in den Geschwülsten Nerven nachgewiesen 
wurden» über die primäre Wucherung der Lymphgefässendothe- 
lien ist aus den mir vorliegenden Präparaten nichts Sicheres zu 
entnebmen ; dass aber jedenfalls bei der Erzeugung der Tumoren 
das Gefasssystem eine Bolle spielt, scheint aus dem mikro* 
scopischen Nachweis von GefSsshautwucherungen ohne Betbeilig- 
ung anderweitiger Organe direkt hervorzugeben. 

Wir kommen also in Beantwortung der uns vorgelegten 
Fragen auf Grund unserer Untersuchung zu dem Kesultat: dass 
nicht alle Fälle von Fibroma molluscum mit Fibroneu- 
romen der grösseren Nerven vergesellschaftet sind, 
dass ferner die Entstehung der m ultiplen Hautfibrome 



Digitized by Google 



einigwr HftntkrankliMten. 



2» 



nicht immer auf eine primäre Wucherung des Peri- und 
£]idoneurium6 '1' r Hautnerven zurückgeführt werden 
kann, dass vielmehr ein Theil der Fälle von Fibroma 
molluscum durch eine primäre Wueherung der Binde- 
gewebsscheiden der Gefässe und Drüsen verursacht 
wird, und das Grefässsystem bei dieser wesentlich be* 
theiligt ist. 

Wie ist nun die dritte Frage, nach der Zusammengehörig- 
keit der Tumoren der äusseren Decke und derer der inneren 
Organe, zu beantworten? In unserem Falle hatten die beider- 
seitigen Tumoren in Bau und Sitz so viel GremeinschaftlicheSt 
dass wir zvl dem Schlüsse kamein, es bandle sich bei der Ent- 
stehung der Tumoren um ein und dasselbe veranlassende Moment. 
Aber auch für die in der Litteratur beschriebenen Fälle hat die 
Annahme eine gewisse Wahrscheinlichkeit, da, wie schon er- 
wähnt. Beeklinyhausen in seinem Falle I in kleinsten Fibromen 
der Magenserosa Kerven nachweisen konnte. Ausserdem befinden 
sich in dem I. Falle Kyrieleis bindegewebige Tumoren auf 
der Magenserosa und der Harnblasenoberfläche. ferner binde- 
gewebige Tumoren um diictus cysticus und clioledochiis und 
Bin d e ge w e b s neubildungen an dem jjeripürtalen Gewebe und 
an der Pfortadervvand, Befunde, die dem unsrigen in gewisser 
Weise ähneln; auch in seinem Fall II werden Fibrome der 
Magendarmserosa ei-wahnt, du< Ii konnten in allen diesen Tumoren 
Nerven nieht nachgewiesen werden. In dem Westphuloi Mihitn 
Falle wurde an der Dura ein b ind egewelager Tumor entdeckt, 
dessen histologischer Befund (b^m unserigen fast gleicht und 
keine Nervensubstanz aufweist. Wenn wir die in der Litteratur 
niedergelegten Befunde, s<dion weil sie bei den wenigen Seetionen 
relativ häufig konstatirt werden konnten (unter 5 Seetionen 
4 mal) nicht als rein zufallige annehmeti, sondern sie, wie in 
unserem Falle, mit den Tumoren der äusseren Haut in Zusammen- 
hang bringen, so ist das negative Resultat der Untersuchung 
auf Nerven, das in allen Fällen bis auf den von Kecklinyhatisen, 
erzielt wurde, doch auttallend und legt die Frage nahcj ob nicht 
auch in einem Theil jener Beobachtungen, wo in einzelnen der 
Hanttumoren der Nervennachweis gelang, es sich um jene 
Formen handelt, die aus den Bindegewebsscheiden aller präfor- 
mirten Organe hervorgegangen sind. Dem gegenüber ist viel* 
leicht der Einwurf zu machen, dass die so häufige Combination 
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von Fibroneuromen der grossen Nerven und Fibromen der Haat 
entscbiaden für die fintetehuDg der letzteren aas dem Nerven- 
bindegewebe sprächen. Hier mnss man wohl, in Erwägung 
dessen, dass nur in jenen Fällen, wo mikroscopisch Nervenfasern 
in den Hautfibromen nachgewiesen wurden, in der Mehrzahl 
gleichzeitig Fibrome an den grösseren Nerven constatirt wurden, 
annehmen, dass gerade in diesen Fällen eine Prädilection ffir 
bestimmte Organe stattgefunden hat, ebenso wie in unserem 
Falle eine Vergesellschaftang der Hauttumoren mit Veränder- 
ungen an den Gefössen und Drüsenausführungsgängen in andern 
Körperregionen nachzuweisen war. 

Es ist schliesslich noch die Frage zu erwägen, ob nicht die 
G-efäese, die im Peri- und Endoneurinm liegen und zur Ernährung 
der Nerven dienen, auch bei den falschen Xeuromen als der 
eigentliche Sitz der pathologischen Neubildung anzusehen wären, 
denn es ist, wenn die Neurofibrombildung, wie allgemein ange- 
nommen wird, primär von den Nervenscheiden ausgeht, bis jetzt 
nicht recht zu erklären, warum gerade diese allein von allen 
iiindegewebsscheiden zuerst erkranken und die anderer Organe 
erat gleielisam durch secuiidäre Iiifection zur Wucherung bringen 
sollteii ; erscheint dock ungezwungener, eine gleichzeitige Er- 
krankung der Bindegewebssclieiden aller präformirten Organe in 
Fällen anzunehmen, wo man im mikroscopischen Bilde diese im 
gleichen Stadium der übromatöseu Veränderaug nachweisen kann. 



in. Reüectorische Angioneurosen. 

Eine Veränderung des Blutgehalts der Haut durch reflec- 
torisch erzeugte Verengerung oder Erweiterung ihrer Gefässe ist 
eine alltägliche Beobachtung, und wenn über das Zustande* 
kommen derselben in der Physiologie so wenig zu finden ist, so 
kommt es jedenfalls daher, dass bis jetzt keine wirkliche Er- 
klärung dieses Phänomens möglich ist; denn an den Capillaren, 
von deren grösserer oder geringerer BlutfÜllung in erster Linie 
der Blutreichthum der Haut abhängig ist, ist bis jetzt mit Sicher^ 
heit eine direote Beeinflussung des Lumens durch Kervenreis 
nicht nachgewiesen, abgesehen davon, dass auch das Vorhanden- 
sein von nervösen Elementen in den Capillarwänden überhaupt 
noch zweifelhaft ist. Solange dieser Kachweis >och aussteht, 
müssen wir, z. B. für das Erröthen und Erblassen bei Freude 
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und Schreck, eine anderweitige Ursache für die Capiilarerweiter- 
nng und Verengerung annehmen, die entweder in einem ver- 
«tärkten oder verminderten Blutzuf In s s bestehen kann, oder 
auch in einer mehr oder weniger schnellen Blutabfuhr, die 
uof reflectoris ehern Wege 2U Stande kommt. Es sind bekannter- 
massen nach den Untersuchungen von Golft Meid&them, Vidpiau 
und Anderen in der Arterien- und Yenenwandnng gefäseerweiternde 
und gefäasverengernde Nerven vorhanden, die den Tonns der* 
selben reguliren und ihren Beiz empfangen von ihren in den 
Oefässwänden selbst liegenden Ganglien. Diese sind empföng- 
lich für directe Heize durch thermische, chemische und mechanische 
Kosen, andererseits für Reixe» die von den im Centrainerven- 
system liegenden Gefassnervencentren auf sie übertragen werden. 
Vou diesen letzteren hinwiederum nimmt man an, dasssie eben- 
falls theils auf directe, vom Blut aus wirkende, Reize reagiren, 
theils auf centripetal ihnen zugeleitete nerv5se Einfittsse, auf 
welch letztere jedenfalls die durch psychische Eindrucke er« 
folgende Beaction der vasomotorischen Nerven der äusseren Haut 
xurückzuf Uhren ist. 

So beobachtete ich vor einiger Zeit auf der Abtheilung für 
Geschlechtskranke im Juliusspital ein jUiigeres aiiäuiisched weib- 
liches Individiuuui, dessen Gefässuervensystem so sehr von rein 
psychischen Eindrücken beeinflusst wurde, dass man durch 
energischen Befehl eine Rutliung bestimmter Körpertheile ver- 
anlassen konnte, während die übrigen Hautpartien blass blieben. 
Am besten gelang die Demunstration, die auch in der öyphilidü- 
kliuik vorgenommen wurde, an Gesicht und Brust, wo sogar ein 
halbseitiges Erythem hervorgerufen werden konnte. Dass das 
Phü nonien auf einer Alt iSuggestion beruht, ist wohl nicht 
zweifelhaft. 

Wenn wir demnach für physiologische Reize eine reflec* 
torische Uebertraguug durch die Centra auf die Hautgefassnerven 
annehmen müssen, so wird es wahrscheinlich sein, dass auch 
unter pathologischen Verhältnissen solche Uebertragongen zu 
Stande kommen können, und man ist dann berechtigt, von söge- 
nannten reilectorischen Angioneurosen zu sprechen. Es sind für 
das Zustandekommen reflectorisch erzeugter Hyperämien und 
Anämien physiologischer und pathologischer Art, wenn man auf 
das Vorhandensein von gefässverengernden und erweiternden 
Nerven Rücksicht nimmt, theoretisch eine Reihe von MSglich- 
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keiten vorhanden, je nachdem es sieh um einen paralytisch oder 
spastisch einwirkenden Reiz iiaiulelt, je nachdem die Vasodila- 
taturen oder die Vasocünstrictijren getroffen werden, je nachdem 
die Wirkung auf die arteriellen oder venösen Gefässnerveii zu 
Stande kunimt. Handelt e^ sich z. B. heim Erblassen der Haut 
in Folge von Schreck um einen Itesdiriinkten Blutzutluss zu den 
Capillaren, oder um ein^n beschleunigten Blutubfluss aus den- 
selben ? Die exptHiiiK'iiielk' riiysiologie hat uns bis jetzt über 
diese Frage noch keinen Aufschlnss geben können, um so mehr 
ist es ]»frfM'htigt, aus analogen Vorgangen in der Patliologie 
Aul klarung zu suchen, in der eine Keihe von Hautanomalien 
sich bieten, wehdie auf retiectorisch erzeugte Circulationsver- 
änderungen zuriiekzutühren sind Und anscheinend sind es ganz 
.bestimmte Theile des menschlichen Körpers, deren Heizung bei 
disponirten Individuen sich reflectorisch dem Gefassnervensystem 
der Haut mittheilt und pathologische Zustände der letzteren be- 
dingt. Solch bevorzugte Reizaufnahmsstelle ist der Urogenital- 
tractns, sowohl des Mannes, wie besonders des Weibes, und es 
sind eine grosse Beihe von Publikationen in der Litteratur vor- 
handen, die diese merkwürdige Thatsaeln^ illustriren. Die Angio- 
neuTOSG KOL-: s^oxr)v in der Hantpathoiogie bildet das Erythem, 
das zugleich einen Uebergang darstellt zu der durch Beize er- 
folgenden physiologischen Hantrothung und andererseits zu den 
mit intensiveren pathologischen Producten einhergehenden Haut- 
jerkranknngen, die auf eine Beizung der Hautgefässnerven zurück- 
zuführen sind. Solche einfach hyperämischen Erytheme des Ge- 
sichts sind ebenso, wie das Gegentheil. das Erblassen desselben, 
ganz häufige Beobachtungen bei den durch einfaches Katheteri- 
siren gesetzten, sehr gelinden Beizen der Uretralschletmhaut» 
während intensivere exsudative Formen des Erythems bei 
stärkeren Irritationen der flamr&hre und Blase ebenfalls nicht 
selten sind. So hat Willan zuerst auf den Zusammenhang von 
Erythemen mit .Cyatolithiasis, Reizungen der Blase und Harn- 
röhre* ant'raerksam gemacht; weitere Beobachtungen finden sich 
erst in der neueren Litteratur. Auf das ulcus molle der uretra 
als Ursache des Erythema nodosum hat im Jahre 1872 zuerst 
BfS^) hingewiesen, tlas von ihm einmal unter 15 Fällen von 
Erythem gefunden wurde, während 5mal Blenorrhöe und dreimal 
Vaginitis für die Entstehung verantwortlich gemacht weriltr-n 
musste. Ferner hat Levin-) bei 46 Weibern^ die mit einem 
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Ery thema ezsudativum inititiforme behaftet warn, 6mal Üretritis, 
2mal Ezcoriationen der UretralmÜndang, 2mal beide Erkrank- 
ungen beobacbten können. Die Gomplication der Uretritis mit 
dem Erytbema nodosnm wurde auch von Scherbey Buch '^) con« 
statirt, und Polotebnof^) führt einen Fall von Erythema macu- 
lopapulosiini universale an, der unmittelbar durch eine Uretritis 
hervorgerufen sein soll. 

Neben der Harnröhre ist es besonders die Sexualsphäre des 
Weibes, deren physiologische und pathologi;>elie Reizung reflec- 
torisch Erytheme zu erzeugen im Stande ist. Das Zusammen- 
fallen von Hauterythemen mit der normalen ^[f'nstruatiou und 
mit Störungen derselben ist schon langt bekannt (es wurde zu- 
erst von MllloH beobachtetj und hat zu einer grossen Literatur 
Veranlassung gegeben ^~*^), ja, von einigen Autoren wird sogar 
eine besondere Benennung 20) dieser Erytheme gefordert. Von 
Anomalien der Menstruation ist es besonders die Dysmenorrhoe, 
die zu erythematösen Hautausschlägen führen kann, von der 
Schramm-^) ein interessantes Beispiel erzählt, in dem der Aus- 
schlag durch Aufhebung der Dysmenorrhöe sofort zum Schwinden 
gebracht wurde und nicht wiederkehrte. Ferner sind bei Ame- 
norrhlje regelmässig alle 4 Wochen wiederkehrende Erytheme 
beobachtet, so dass man sogar dieselben als vicariirende Men* 
struation bezeichnet hat 1^)22). Auch die chronische Reiaung des 
Uterus durch Gravidität ist im Stande, Erytheme der äusseren 
Haut hervorzurufen, wie das z. B. aus den Publikationen von 
Pohtehnoff^') hervorgeht, und ich selbst ebenfalls zu beobachten 
Gelegenheit hatte. Bei zwei jüngeren kräftigen weiblichen In« 
dividuen mit constitutioneller Syphilis, deren einer vor Kurzem 
eine Struma exstirpirt war, zeigte sich in den letzten drei Mo* 
naten ihrer Schwangerschaft permanent ein diffuses Erythem 
des G-esichts mit geringer kleienförmiger Abschuppung, das, als 
die Betreffenden nach ihrer Entbindung sich wieder vorstellten, 
spurlos verschwunden war. Solche Erytheme sind auch während 
des Puerperiums beobachtet und wurden von Selm zuerst als 
Puerperalscharlach beschrieben, dann hat ChtSniot^) mehrere 
Falle mitgetheilt, in denen bei Neuentbundenen rein hyperämi- 
sche Rötliungen ohne consecutive Desquamation auftraten. Fer- 
ner sind bei Erkrankungen des Uterus und der Ovarien bei 
Operationen am Uterus ^O), bei Application von Blutegeln an 
die Portio -^j nach leichter Untersuchung mit dem Finger und 

Vecbudl. d. Fli7s.-iD«d. OeMlUck. S, F. XXIV. Bd. (10) 3 
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Speonlum^) Erytheme beobachtet, welch letztere einfacb mecba* 
niBchen Irritationen jedenfalls besonders dafür sprechen, dass es 
sich um reflectorische Uebertragang eines Aeizes anf die Gt-efäss- 
nerven handelt. Als direkter Beleg dafür sei hier das Experi- 
ment Leoins^) angeführt, der bei einer Patientin durch absicht- 
liche Beizung der üretra ein typisches Erythema exndativam 
zu erzeugen im Stande war. Der Fall betrifft ein weibliclies 
Individium, das mit Uretritis und Erythema ezndatiyum in die 
Klinik eintrat. 8 Tage nach Abheilung der Erkrankung wurde 
die Harnröhrenschleimhaut mit dem Sondenknopf gereizt und 
dann ein mit Sabinasalbe bestrichenes Charpiebäuschchen ein- 
gelegt. Am andern Tage, 16—18 Stunden später, trat ein R-eci- 
div des Erythems ein in Grpstalt von livide gefärbten, haselnuss- 
grühSLii, sehr schmerzhaften Knoten zu beiden Seiten der Ti!)ia. 
An einer anderen Patientin beobachtete derselbe Autor nach 
ähnlich applicirten Reizen noch grössere mehr ditfuse Infiltrate 
am Untersülieukel. ebenfalls ein recidivireades Erythem. 

Es kann nach den literarischen Belegen nicht zweifelhaft 
sein, dass ein gewisser Zusammenhang besteht zwischen den 
Erythemen der äusseren Haut und der Urogenitalsphäie, nur 
über das Wie desselben sind sich dif^ Autoren noch nieht einifT- 
Wie die meisten Anderen, so führt auch Lcvin die Er^^them- 
eniption nach Uretral- und (Tenitalreizung auf einen Reflexvos» 
gang zurückj der durch Irritation der sensiblen Nerven einge* 
leitet wird. Pauhj^'^) erklärt die Menstrualerytheme durch eine 
zur Zeit der Menstruation bestehende Hyperämie der Ovarien, 
die auf centripetalem Wege eine Altejration der Centren im 
Kückenmark uud Sympathicus hervorrufen und von hier aus in 
centrifugaler Richtung durch Reizung der gefasserweitemden 
Nerven das Erythem bedingen kannten. Einer ähnlichen An- 
sicht huldigen BosandU und Breda^^ die die Hautaffection mit 
einer functionellen Störong des Sympathicus in Verbindung 
bringen. SHUer^^ und WUhdm^'^ sagen einfach, es handle sich 
um Beflezerscheinnngen, welche, sei es durch Lähmung der Va- 
somotoren, Reizung der Vasodilatatoren, oder Alteration der tro- 
phischen Nerven zur lokalen Hyperämie und zu Blutaustritt in 
die Haut führten, während Heimann ^) für die amenorrhoi'schen 
Exantheme der Ansicht ist, dass das Ausbleiben der menstru- 
ellen Blutung und die vicariirenden Erscheinungen der Haut 
Folgen einer und derselben Störung in der Funktion des 6e* 
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aanuntorganismiis darstellten; zur Zeit der Menses fänden sich 
alle Organe im Znstande der Congestion, nnd bei Behinderung 
der Uterasschleimbantblutung trSte die Hant desshalb an ibre 

Stelle, weil die weiblichen Grenitalorgane mit der Haut in einem 

gewissen ßeciprocitätsverhältniss ständen. Dem gegenüber kann 
Behrend^^) sich mit dem reÜectorischen Charakter der menstru- 
ellen Erytheme nicht einverstanden erklären, und Äuspitz-'^) be- 
streitet überhaupt eine Reizung der Harnröhre als Ursache von 
Erythemen, während Kühne^) behauptet, dass es sich bei dem 
Leyin'schen Experiment um ein medicamcntöses Erythem durch 
die Sabina handle, und auch Eosenberg^^) demselben die Beweis- 
kraft abspricht 

Wenn auch die Mehrzahl der Autoren der Ansiebt ist, dass 

die in Folge physiologischer und pathologiscber Vorgänge im 
Urogenitalsystem auftretenden Hauterytheme reflectorisch er- 
zeugte Angioneurosen darstellen, so ist doch ein direkter Beweis 
bis jetzt nicht erbracht worden, es ist daher durch neue klini- 
sche und experimentelle Untersuchungen erst neues Material zur 
Stütze der Hypothese zu erbringen, da die bis jetzt vorliegenden 
Beobachtungen, wie aus der Zahl der Erklärungsversuche her- 
vorgeht, auch andere Deutungen zulassen. Als ein Beitrag zur 
Klärung der Lehre von den reflectorischen Ans^ioneurosen möge 
die folgende Beobachtung angesehen werden, die mit dem Levin'' 
sehen Versuche manches gemeinsam hat. 

Am 9. VIII. 89 wurde die 11) jährige Puella publica A. H. 
aus Zeil a. M. ins Juliusspital aufgenommen. Sie will früher 
luemals krank gewesen sein, abgesehen von einein. Tripper, wegen 
dessen sie schon dreimal im Spital behandelt wurde. Ihre Eltern 
leben und sind gesund, ebenso eine Schwester. 

Patientin ist mittleren Emabrungsstandes, zeigt eine etwas 
blasse Hautfarbe und anämische Scbleimhäute nebst geringer 
indolenter Schwellung der Cervical-Azillar- und Ing^uinaldr&sen. 

Ans der Uretra, deren Mündung etwas geschwellt und geröthet 
ist, quillt auf Druck ein Eitertropfen, in dem Gonococcen nach- 
gewiesen werden. Sonst Befund vollständig negativ: Herz- 
tlämpfung zeigt normale Grenzen, Herztöne rein, Temperatur 
^,6, Puls 80, U rin eiweiss-, blut- und zuckerfrei, spec. Gewicht 
1012, Menge 1500. 

(10*) 
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Als nach fast zweimonatlicber rein lokaler Behandlung mii 
TJretralbacillen von Thallin und Tannin der Gronococcengehalt 
im üretialsecret sich noch nicht vermindert hatte, nahm ich am 
2. X. 89 eine Aetzung der HamrShrenschleimhant mit lapis in 
Substanz vor, die jedoch ebenfalls die Gonorrhde wenig beein- 
flnsste (Temperatur 37,4 Puls 84). Desshalb entsohloss ich mich 
am 10. X. 89 Mittags zu einer energischeren Aetzung mit Ar- 
gentum uitr., worauf eine unerwartet starke Reaktion eintrat. 

£s stellten sich im Laufe des Nachmittags heftige JKopt« 
und Leibschmerzen ein, nebst Uebeikeit und Erbrechen, Herz« 
klopfen, Sohwindelgefäbl und grosser Kattigkeit Temperatur 
86,9, Puls 138, voll, regelmässig, Respiration nicht beschleunigt, 
flerzgrenzen normal, jedoch an allen Herzostien systolische, 
sausende G-erausche, die über der Tricuspidalis am deutlichsten 
sind. Sonst Befund vollständig negativ. 

11. X, 89. Zu den angeführten Besc'hwerrlen. die nooli fort- 
bestehen, haben sich heftige. Schmerzen in beiden Kniegelenken 
gesellt, die ebenso, wie beide Fussgelenke, etwas angeschwollen 
tind geröthet sind, ohne dass sich ein Erguss constatiren liesse; 
dazu ist an beiden unteren Extremitäten bis herauf zur Xngui- 
nalbeuge über Nacht ein Exanthem aufgetreten, das ein sehr 
buntes Aussehen darbietet. Sowohl Streckseite wie Beugefläche 
ist übersäet mit linsen- bis erbsen grossen, difPus in die Umgeb- 
ung übergehenden hochrothen, über die Haut nur wenig erhabe» 
nen papulösen Efflorescensen von prallelastischer Consistenz, die 
auf Druck nicht verschwinden, jedoch theils vollständig, theils 
mit Hinterlassung einer hellgelben Pigmentirung abblassen nnd 
massiges Brennen verursachen. EinTheil der Efflorescensen ist 
zu unregelmässig begrenzten Gruppen angeordinet> der grossere 
Theil jedoch steht isolirt, am dichtesten um die betroffenen Ge- 
lenke. (Erythema papulatnm urticans.) Untermischt mit diesem 
Exanthem findet sich ein anderes, dessen ESorescenzen roseu- 
rothe, isolirt stehende, halbkugelige Yerwölbungen bilden, die 
erheblich grösser sind, als die vorher beschriebenen Efflores- i 
cenzen, und nur in spärlicher Anzahl nm die Kniegelenke herum I 
sich finden. Auf Druck sind dieselben etwas schmerzhaft. (Ery- I 
thema nodosum.) Ein drittes Exanthem, das zwischen den beiden I 
andern eingestreut und sehr reichlich vorhanden ist, besteht aus ] 
typischen Purpuraflecken von Stecknadelkopf- bis Linsengrösse, ' 
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die auf Drack nickt schwinden. Auok Misckformen der yer- 
Bckiedenen Effloresoenzen sind kie und da. indem anf der H5ke 
der papalösen Ezantkeme sick eine kleine Hämoirkagie findet. 
Am üerzen derselbe Befnnd, wie gestern; Puls wieder abnorm 
besckleunigt, 136 gegen 37,0 Temp. Starke Transpiration, beson- 
ders im Gesiebt und am Hals, Pupillen beiderseits weit, auf 
Lickteinfall träge reagirend. 

Patie^ntin giebt an, dass in ihrer Familie iiieiuand an Blut- 
ungen Vinter die Hant oder aus den Scbleimhänten leide, dass 
sie selbst ebenfalls niemals an denselben gelitten habe; ihre 
Periode sei mit dem 16. Lebensjahre eingetreten und immer 
regelmässig gewesen, auch habe sie immer gute und reichliche 
l^ahrung gehabt. Ord. Chiuadecoct mit 8äure. 

19. X. Schmerzen im Leib und Pulsbesckleunigung be- 
stehen fort, ebenso die Herzgerauscke okne Verstärkung des II. 
Fulmonaltons. Untersuckung der Genitalien ergiebt eine ober- 
üacklicke Versckorfung des Uretraleingaugs nebst intensiver 
Schmerzkaftigkeit desselben bei Berükrung, ebenso linke Ovaria!* 
gegend auf Bruck sckmerzkaft, Urin und Stukl normal, an den 
Schleimhäuten keine Veränderung ; an den unteren Extremitäten 
einzelne neue Efflorescenzen. 

20. X. Die Exantheme haben sich zum Theil unter den 
bekannten Farbenveränderungen zu mehr oder weui z; r d-ut- 
Uchen Pigmentirungen zurückgebildet, ein Theil deraelben ist 
spurlos versckwunden,* systolisckes Geräusck am Herzen noch 
vorhanden, die übrigen Symptome sind zurückgegangen. Sub- 
jectives Befinden der Patientin gut. Temp. 37,6, Puls 96. 

22. X. Patientin hat in voriger Naeht unter massigen Leib- 
schmerzen ziemlich starke Menses bekommen. An beulen nnteren 
Extremitäten, besonders an der Innenseite der Oberschenkel zahl- 
reiche bis liuseugrosse Purpurallecke, starke Schmerzen im 
rechten Knie ohne deutlich nachweisbaren Erguss; Geräusche 
am Herzen, wie früher, keine Vergrösserung der Herzdämpfung, 
keine Verstärkung des IL Pulmonaltons, massiges Herzklopfen, 
•Brustbeklemmung. ' 

28. X Neuer Nacksckub von Purpuraefflorescenzen, die 
theÜweise über das Niveau der Haut etwas erhaben sind; die 
*lten livide. Periode besteht fort. 
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26. X. Nener Nachschub papulöser Purpura, nichtblutiger 
Durchfalli Leibsohmerzen, Periode besteht noch, Ovarialgegendea 
schmerzhaft 

31. X. Aasschlag bis auf spSrliche Pigmentirangen ver- 
schwunden, ebenso jegliche Begleiterscheinungen, Herztdne dampf, 
jedoch keine deutlichen Geräusche mehr zu konstatiren. TJrin 
eiweiss- und blutfrei Bei der Untersuchung der Grenitalien 
konnten weder in dem reichlichen schleimig eitrigen Uretral- 
secret, noch in dem zähen glasigen Schleimpfropf des Cervix 
mit Sicherheit Gonococcen nachgewiesen werden. 

31. X. Abends. Schmerzen in beiden Ellenbogengelenken 
ohne Schwellung nebst einer Eruption von rosarothen, etwa 
linsengrosrien papulösen Erythemefflorescenzen an der Haut der 
befallenen Gelenke, Herzklopfen, systolisches Geräusch über 
beiden Herzostien, keine Verbreiterung der Herzdämpfung) Puls 
110, Temp. 37,4. 

1. XI. An den j^ussgelenken Schmerzen nebst rosenrothen 
Knoten in der Haut derselben. — Abends in einzelnen Efflores- 
cenzen am Arm centrale Hämorrhagien. 

3. XI. Neue Nachschübe. Temp. 36,8, Puls 110. 

4. XI. Neue Nachschübe, Herzgeräasche verschwunden. 

5. XI. Im TJrin mässiger Eiweissgehalt, kein Blat, keine 
Cylinder, Farbe dunkelgelb, ohne Sediment. Menge 1600, 1016 
spec. Gewicht. 

14. XI. Nur noch Spuren von Albumin in dem klaren gelben 
Urin enthalten. Subjectives Befinden gut. 

15. XI. Bei der Untersuchung der Genitalien im spärlichen 
schleimig eitrigen Secret der Tretra wieder Gonococcen nachzu- 
weisen. Vorsichtige Bepinseiung der Harnröhreuschleimhaut mit 
Argent. nitr. Lösung 1 : 50 mitteldt Endoscops. (10 Uhr.) 

Um 1 Uhr: an beiden unteren Extremitäten das gleiche 
Exanthem wie früher, jedoch in viel intensiverer Weise, so dass 
bei der Abendvisite schon Erythemflecke, liIrTthemknoten nnd 
linsengrosse Purpuraefflorescenzen nebst Mischformen aller drei 
Formationen sich finden. Systolisches Geräusch am Herzen 
über der Tricuspidalis am deutlichsten, Puls 126, bei 37,1 Tem* 
peratur. Im Urin Blut und Eiweiss in reichlicher Menge, rai» 
kroskopisch rothe und weisse Blutkörperchen, trotz genanester 
Untersuchung keine Cylinder nachweisbar. Nierengegenden spon- 
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tan und auf Druck nicht schmerzhaft. PupiJlen mittelweit, rea- 
girend. Subjectiv: Schmerzen im Knie- und Fussgelenk beider- 
seits, Kopischmerzen, Mattigkeit, Herzklopfen. Ord. Seeale cor" 
nnt. im Infus. 

In der Folgezeit keine Eruption von Erythem mehr. Menses 
verliefen ohne Störung. 

12. XII. Blut im Urin verschwunden, Eiweissgehalt kaum 

zu koLstatiren. Subjectives Befinden gut. Patientin verlä.sat 
das Bett. lu ci«ji Geiiitalsecreten keine Gonococeeu mehr. 

Dass in vorstehender Krankengeschichte ein direkter Zu- 
sammenhang zwischen den an den Genitalien applicirten Beizen 
und der Hauterkrankung besteht, ist gewiss nicht su leugnen; 
eine jegliche Reizung wird prompt mit einer Eruption der 
Exantheme beantwortet, und ohne Genitalreizung wurde niemals 
ein neuer Ausbruch beobachtet. Dass aber wirklich die einfache 
Reizung der CTrogenitalschleimhaut die Erscheinungen auf der 
Haut auslöste, und nicht etwa eine durch das Blut resorbirte 
Noxe, dass es sich also hier ni(.'ht um ein Arzneiexantliein handelt, 
geht daraus hervor, dass nicht nur auf die Argentum nitr. - Ap- 
plikation die Nachschübe auf der Haut erfolgten, sondern auch 
auf andere Reize, so am 22. X. durch das Eintreten der Menses, 
ferner am 3i. X durch die Untersuchung der Genitalien mittelst 
des Specuhnns, Beobachtungen, deren Analogie schon aus der 
Literatur bekannt sind. -•'') Wenn wir aber auch als fest- 

steheTid annehmen, da.s.s jegliche iieizung de.^^ Ui'ogenitaisystenis 
im gegebenen Falle im Stande ist, reflectorisch ein Exanthem 
auf der äusseren Haut zu erzeugen, so ist damit der Yor^Rng 
selbst nocii nicht erklärt; mit dem Ausdrucke Retlexneui m -e'", 
der von vielen Autoren als Erklärung des Phänomens angeführt 
wird, ist nicht viel gesagt, so lange man nicht die Bahnen kennt, 
welche den centripetal und centrlfugal leitenden Schenkel des 
Reüexbogens ausmachen und so lange man das Zustandekommen 
der pathologischen Veränderungen der äusseren Haut durch die 
Reizung dieser Nervenbahnen nicht erklären kann. Es ist dess- 
halb nothwendig, aus den Begleiterscheinungen solcher reflecto- 
risch erzeugten Hautausschläge darüber Anhaltspunkte zu ge- 
winnen, welches die Nervenbahnen sind, deren Irritation die 
Exantheme zum Ausbruch bringt. Nach den aus der Physiologie 
bekannten InnervationsvorgSngen bei der Anämie und Hyperämie 
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liegt es am nächsten, für die Eiytheme an eine Sympathicus- 
neurose, an einen Reizznstand des die Grefösse umspinnenden 
Nervengeflechtes, zu denken, und es ist diese Ansicht auch für 
die reflectorisch erzeugten erythematösen Hautveränderungen von 
mehreren Autoren ^) i^) ^-^j ausgesprochen worden, jedoch ohne 
einen directen Beweis zu erbringen. In unserem Falle aber sind 
ausser den erythematüseu noch Erkrankungsl'ürnieii auf der äusseren 
Haut vorhanden, deren Entstehung fast allgemein durch eine 
Veränderung im Blute und abnorme Brüchigkeit der Get'ässwände, 
also auf eine Stott'wechselerkraukuug des Gesammtorgauismus, 
zurückgeführt wird. Nur Conttf^*) spriclit von einer nervösen 
Purpura und hält diese für eine Synipathieuserkrankung und 
V. BecMinrfhau« h"'^) bezeichnet «Ii » Hämophilie als eine neuro- 
pathische Diathese, ferner \wtont Sdav immer bei der Besprech- 
ung der Aetiologie der Purpura neben der krankhaften Verände- 
rung der Blutflüssigkeit die Affection des Gefässnervensystems, 
und meint, dass diese vasomotorische Erkrankung oder richtiger 
vasomotorische Neurose durch einen directen (centralen) oder 
reflectirten Reiz veranlasst würde, doch Hesse sich die Art des- 
selben nicht für alle Purpurafälle genau bestimmen, da die Extra- 
vasationen oft ein geringes, oft auch ein ausgebreitetes Terrain 
occupirten ; unter allen Umständen schiene jedoch das krankhafte 
Agens, welches zur Eztravasation in die Haut, respective in die 
inneren Organe, führte und die Blutfleckenkrankheit veranlasste, 
auch die vasomotorische Neurose zu erzeugen ; es heisst dann 
weiter unter Anderem, dass man hei den durch Medicamente er* 
zeugten Purpuraformen ganz deutlich an die reflectorisch er- 
zeugten TJrticariaausbrnche durch Ingesta erinnert wurde. Je- 
doch auch reflectorisch erzengte PurpuraausbrUche sind öfter 
beobachtet worden, besonders nach Reizung der weiblichen Geni- 
talien ; dieselben sind in neuerer Zeit von Stump/^^) zusammen- 
gestellt, der diesen jedoch eine andere Deutung gibt. Der Autor 
ist der Ansicht, dass die uuter dem Xamen Purpura. Peliosis, 
Morbus maculosus, veröffentlichten Fälle ätiologisch theils auf 
hämophiler. tlo-ils auf toxischer, theils auf infectiöser Basis 
h-ru Ilten, und da<s ein Theil derselben dadurch zu erklären 
sei, dass die anererhte Bluteraniage sieh nur in ganz geringem 
Grade äusserte, besonders auf das weibliche Geschlecht prfege 
die Anlage nur in dieser unentwickelten Weise überzugehen, 
so dass nicht selten das Auftreten von Hautecchymosen, von 
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Pnrparaflecken, das einzige Symptom der vorhandenen Bluter* 
anläge sei. 

Dass bei unserer Patientin die Parpura nicht auf eine blosse 
CoDstitutionsanomalie im Sinne der Hypothesen für die Hämo« 
philie nnd verwandter Purpuraformen znrackgefnhrt werden 
kann, dafür spricht abgesehen davon, dass weder inderFamilie, 
noch bei ihr selbst eine Bluteranlage zu constatiren ist, (die 
Patientin steht seit drei Jahren in unserer Beobachtung) die Ab- 
hängigkeit von den G^nitalreizen. Auch die Stumpf 9che Theorie 
von der unentwickelten hämorrhagischen Diathese, die durch den 
Reiz ausgelöst wird, ist auf unsern Fall nicht anwendbar, da 
die Purpura sich luit andern Exanthemen corabinirt, die mit der 
Hämophilie in keinem Zusammenhange stehen. Dass die andern 
Exantheme aber eine gleiche Entstehungsiirsache haben, wie die 
Purpura, und die letztere nicht etwa als eine von den ersteren 
unal»hängif:^e Erkrankung anzusehen ist, geht ausser von dem 
gleichzeitigen Entstellten auch ai!- den Mischformen hervor, die bei 
unserer Patientin wiederholt beobachtet wurden, deren Vorkommen 
auch in der Literatur öfter *'^) Erwähnung findet. Auch 

eine Tnf'ection. wie sie Wirnn' für eine Reihe von ..hämor- 
rhagischen Erkrankungen bei Sehwangeren und Wöchnerinnen" 
verUmgt. kann ausgeschlossen werden, da niemals Temperatur- 
Steigerung beobachtet wurde und auch sonst keine Anhaltspunkte 
für die Einwanderung eines Contaginms vorliegen ; speciell sind 
aus gleichen Gründen Prozesse unberücksichtigt zu lassen, wie 
sie int Verlaufe von akutem Grelenkrheumatismns, der Chorea 
und manchmal des Wochenbettes und der Schwangerschaft, com- 
plicirt mit einer Endocarditis auftreten; Litten^'^), der 12 der- 
artige Fälle br Vachtete und den infectiösen Charakter durch 
Kachweis von Micrococcen in den endocarditischen Auflagerungen 
feststellte, gibt unter diesen dreimal Veränderungen nn den 
^nitalorganen, und zwar zweimal das Wochenbett, und einmal 
Schwangerschaft} allerdings complicirt mit Grelenkrheumatismus, 
als ätiologische Momente an. Endlich fehlen auch alle Anhalts* 
punkte für eine Leukämie bei unserer Patientin, die ebenfalls 
zuweilen Blutungen der Haut sowohl, als anderer Organe ver- 
anlasst, wie von Wiener und neuerdings von Sänger^) be- 
sonders hervorgehoben wird. 

Ist nun die Couty und Sehmmmtf^Bche Hypothese von der 
Sympathicuserkrankung resp. Angioneurose für die Erklärung 
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unseres Falles yon Purpura yerwerthbar? Wir haben oben ge- 
sehen, dass für Erytheme diese Ansicht die allgemein gültige ist; 
die Vergesellschaftung beider Exanthemformen wurde in unserem 
Falle dafür sprechen. Suchen wir also nach weiteren Momenten 
zur Stütze dieser Theorie. 

Von d^n Begleiterscheinungen der Exantheme sind ali^p- 
sehen von den Kopf- und Leibseijmorzen, von der Uebelkeit. «i'-m 
Erbrechen, deraSchwindeiget'ühl und der Mattigkeit, Sym])tonifn. 
die vielt'achfn Dentnngen Tint^rliegen und auf eine bestimmte 
Erkrankungsforni scliwerlicii SrhUii^se ziehen lassen, als wichtig 
und von dilferential-diagnostisehem Werth hervorzuheben die 
mit systolischen Geräuschen an beiden Herzostien einhergehende, 
regelmässig die Eruptionen begleitende Tachycardie, die profuse 
Schweisssecretion und die träge Reaction der relativ weiten 
Pupillen, die in einem der Anfalle beobachtet wurde. Es sind 
dann noch in Betracht zu ziehen die constant mit der Eruption 
auftretenden Grolenkschmerzen und der Eiweiss- und Blutgehsit 
des Urins. 

Was zuerst die Tachycardie anbetrifft, so ist dieselbe, wenn 
auch nicht sehr hochgradig, so doch deutlieh, und anfallsweise 

in Combination mit den Exanthemen auftretend. Dass es sich 
dabei nicht um eine Herzmuskelerkrankung oder um eine Endo- 
carditi^, sondern um eine Neurose des Herzens handelt, geht ans 
dem paroxysmalen Auftreten, verbunden mit zeitweise felilenden 
systolischen Geräuschen, dem Mangel der Verbreiterung der Herz- 
dämpfung und der Stauungserscheinungen, ferner aus der Regel- 
mässigkeit und Stärke des Pulses hervor. Zur besseren Ueber- 
sicht über die Abhängigkeit der Tailiyeardie von den Reizen 
gebe ich eine Tabelle des Pulses und der Temperatur, soweit 
dieselben bei der Benrtheiluug in Betracht kommen, und zwar 
der abendlichen Zählungen, damit eine directe psyehisrhe Beein- 
flussung des Pulses dnreh die Eingriti'e, die nur ]\Iorgens vor- 
genommen wurden, möglichst ausgeschlossen bleibt. 
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TT .„^^„„^ 

UnomeDge 
und 8i»ec.6ewicbt 


Datum 


TenipeiatQr 


Pols 


1500/1012 


9. VIII. 89 


37,5 


80 


1000/1015 

* 


9, X. 89 


37,4 


84 




Aetzung ^ Eraptioji 


1000/1014 


10. X. 89 


86,9 


188 


1000/1020 


11. X. 89 


87,0 


186 


1200 1018 


12. X. 89 


37,6 


120 


1000/1018 


20. X. 89 


87,6 


96 


1000/1020 


21. X. 89 


87,6 


94 




Menses — Eruption 


1000/1018 


22. X. 89 


36,8 


110 


1000,1020 


28 X. 89 


37,0 


100 


1000/1022 


30. X. 89 


87,0 


84 




Genital Untersuchung ~ 


Eruption 


1000/1020 


81. X. 89 


37,4 


110 




1. XI. 89 


36,0 


110 Nachschübe 


1000/1018 


2. XL 89 


37,0 


98 Nachschübe 


1000/1017 


8. XL 89 


86,8 


110 Nachschübe 


2000/1018 


4. XL 89 


87,8 


100 Nachschübe 


1500/1016 


5. XI. 89 


87,0 


114 Eiweiss im Urin 


1000/1014 


14. XL 89 


37,8 


94 Spuren vonEiweis» 




Pinselung — Eiaption 


2000/1020 


15. XL 89 


87,1 


126 reichlich Blut und. 




Eiweiss 


12001017 


16. XI. 89 


37.0 


126 


1000/1022 


12. XIL *9 


37,2 


96 Spuren youEiweiss- 



Es wird allgemein angenommen, dass es sich bei derTacby- 
cardie um eine Neurone des Herzens handelt, die nicht durch 
eine pathologische Veränderung der in ihm selbst liegenden- 
nervSsen Gentren seiner Bewegung, der sog. Herzganglien, be- 
dingt ist, sondern durch eine Affeotion jener Kervengeflechter 
die vom Vagus und vom Hals- und Brusttheil des Sympathicua 
stammend, von aussen au den Herzmuskel herantreten und auf 
Bythmik und Zahl der Herzcontractionen einen Einfluss ausüben.. 
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Man wird dauach eine Hyperkinese des Herzeus (v. Bamherger) 
■oder Tachycardie {Ge^'hardt) entweder auf Lähmung des Hemm- 
ungsnerveiKsystems oder Keizuiig des excitumotorischen Systems 
zurückführen miissen. Ueber die Ursachen dieser Erkrankung 
ündet man nur wenig Positives in der Literatur: mit Sicherheit 
ist bis jetzt nur die diphtheritlsche Vagush'ihinung als Cau^al- 
moment beobachtet worden ''^j ^*). Vrotlisf 'niii^) hat mit 

Berücksichtigung der Aetiologie die Literatur über die Herz- 
neurosen zusammengestellt und drei neue Fälle hinzugefügt. 
In zweien von letzteren konnte für die Tachycardie kein Grund 
gefunden werden, in dem Dritten jedoch, der eine junge Frau 
betrifft, die am zweiten Tage nach ihrer Entbindung einen hef- 
tigen Schreck hatte, führt der Autor die Erkrankung auf diesen 
zurück und sagt weiter, dass der durch das Wochenbett bedingte 
geschwächte Zustand des (xesammtorganismus jedenfalls als ein 
begänstigeodes Moment anzusehen sei Auf Grund der Publi- 
kationen von Trcmhe^'^), Bensei Cavavy^^) und Tuczek^) sucht 
«r dann nachzuweisen, dass man in der Anämie, dem schlechten 
Zustand des Allgemeinbefindens und der Ernährung und in der 
nervösen Keizbarkeit nicht nur eine Disposition, sondern anch 
eine wirkliche Ursache der anfallsweisen Tachycardie suchen 
müsse. Dass die Anämie auch bei unserer Patientin als ein be- 
lustigendes Moment für die Tachycardie anzusehen ist, braucht 
wohl kaum betont zu werden, Ha durch mangelhafte Ernährung 
•das Nervensystem ja irritabler wird; dass dieselbe aber nicht 
-die direkte Veranlassung zur Auslösung der Paroxysmen gewesen 
ist, ist ans dem regelmässigen Zusammenfallen derselben mit der 
Genitalreizung und den Exanthemen zu entnehmen, das vielmehr 
für den reflectorischen Charakter der Anfalle spricht, ebenso wie 
auch in Frölj.stiiiij'ä Falle ilie Frage jedenfalls zu erwägen ist, ob 
iiielit die Taehycardie dnreh einen Reiz vom puerperalen Uterus 
her luisgelü.st wurde. Das Vorkommen solclier retlectorisehen Herz- 
neurosen wird bestätigt durch rublikatiouen von rreissoulörfer^^), 
Paifne Cotton^'^), Uosenhach^), bei denen es sich um einen KeÜex 
A^on den im Verlaufe von Dyspepsien überreizten gastrischen 
Fasern des vagus handein soll. Auch bei pathologischer und 
physiologischer Reizung der Sexualorgane wurde sclion paroxys- 
male Tachycardie beobachtet, so von Bowles-**) in zwei Fallen, 
in deren einem drei Wochen nach Überstandenein Wochenbette 
^er Paroxysmus auftrat, während in dem andern bei einer Frau 
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zur Zeit der Katamenien, die immer von nervösen Störungen be- 
gleitet waren, plötzlicli ein tacliycardisclier Anfall zn Stande 
•kam. Moon *^ beschreibt einen Fall, wo bei einer Frau in Folge 
einer Erkältung plützlicli die Menses cessierten und gleichzeitig 
eine Tacbycardie von 200 Schlägen eintrat, die, als nach einigen 
Tagen die Menses wiederkehrten, plötzlich verschwand. Eick- 
horst'^^} macht in seinem Lehrbuch bei Besprechung der anfalls- 
weisen Tacliycardie auf mannigfache Leiden des Uterus und der 
Ovarien als ätiologisches Moment aurüierksam und erwähnt einen 
Füll von Fothergill, wo der Paroxysmns bei einer Prostataer- 
krankung aufgetreten sei. Zur Entscheidung der Frage, ob in 
unserem Falle von reflectorisch erzeugter Tachycartlie eine Vagus- 
oder Sjmpathicusaffection vorliegt, ist wohl für die letztere aus- 
schlaggebend die einmal beobachtete träge Reaction der relativ 
weiten Pupillen, die profuse Schweisssecretion und der Umstand, 
dass es sich bai der vorliegen'! en Tachveardie um eine relativ ge- 
ringe Besclileuniguiig der Herzthätigkeit liandelt, wie sie nach dem 
phvsiologisrdien Experimente nur bei Reizung der beschleunigenden 
Centren eintritt, während Traube *'^) nach der Durehschneidung 
beider vagi bei Hunden eine ausserordentlich hohe Pulsfrequenz- 
constatiren konnte. Wenn aber die Tacbycardie als Sympathicns- 
neurose aufzufassen ist, so wird man auch die gleichzeitig auf^ 
getretenen, durch dieselbe Schädlichkeit bedingten Hautverände- 
rungen auf dieselbe zurückführen dürfen, falls das pathologisch* 
anatomische Substrat nicht direkt gegen eine solche Erklärung 
spricht, und sich die andern Erscheinungen mit dieser Hypothese 
vereinigen lassen 

Zur Berücksichtigung des ersteren Punktes ist es noth- 
wendig, sich das Wenige, was über Anatomie und Znstande- 
kommen der vorliegenden Eruptionsformen bekannt ist, zu ver- 
gegenwärtigen. Hd^a^'S sagt, dass in einem Falle vonErythema 
papulatnm, der an einer intercurrenten Pneumonie zu Grunde 
gieng, auf den Durchschnitten der Knötchen, die auch an der 
Leiche deutlich blieben, ein hämorrhagisches Exsudat vorhanden 
war, das die Knötchen bedingt hatte. Lemn gibt an, es handle 
sich bei dem Erythema nodosum um eine Dilatation der Capil* 
laren in und ausserhalb des Papillarkörpers, um dieselben lager- 
ten sich eine Menge rother und weisser Blutzellen, sowohl im. 
Papillarkörper, wie in den tieferen Schichten des Cutis bis ins 
subcutane Gewebe hinein, und zwar seien hier massenhaft weisse, 
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weniger rothe, Blutkürperclien vorhanden, die die G-efä^^se förm- 
lich überdeckten, so dass es sieh aDScheineud um ein hämor- 
rhagisches Exsudat handle. Campana*^) heseh reibt den anato- 
mischen Befund excidirter Haut bei Erythem» multiforme. Die 
lymphoiden Körperehen und das Piasraa. welches aus den er- 
weiterten Grefässen austritt, drängen die Bindegewebsinterstitien 
auseinander und streben der Oberfläche zu. dabei wird durch 
mechanischen Druck die Form der Spellen des Bete Malpighi be- 
deutend verändert. Bedeutende Ansammlnng von Lymphkörper* 
'Chen findet man in den Lymphränmen des Bindegewebes um die 
comprimirten Capillaren herum neben den Knäuelu und Aus- 
führungsgängen der Schweissdrüsen und Haaibälge. Wo die 
Capillaren nicht comprimirt sind, da sind sie dilatirt und blat- 
überfüllt. Es geh(irt also der Vorgang den exsudativen Prosessen 
an, dieser beginnt mit einer Störung in der Blutcireulation, In- 
filtration des perieapillären und periglandulären Gewebes, einer 
Xiympbstase in den Bindegewebsinterstitien und fuhrt dadurch 
zur Bildung von Knötchen, Bläschen und Blasen, aber auch aus- 
gebildeter Infiltrate. Dabei ist Schwellung der Bindegewebsele 
mente, Anhäufung von reiben Blutköijjerchen und Hämatin- 
4ichollen im Cuüsgewebe ssu constatiren ohne Zerreissung der 
•Oefässwände. Während Ziemssen beim Erythema nodosum die 
Eztravasation von Blut in das Unterhautsellengewebe auf. eine 
'Thrombenbildung zurückführt, HdMra dafür eine Entzündung der 
Lyraphgefässe verantwortlich macht und Bohn dieselbe durch 
Embolien zu Stande kommen lä.sst, glaubt Kaposi nicht an ein 
hämorrhagisches Exsudat, sondern, dass es sich um eine seröse 
Infiltration des gesammten Gewebes der Haut und des Unter- 
hautzellgewebes bei gleichzeitiger capillärer Stase handle. In 
Anbetracht des Umstandes, dass das Erythema nodosum sich 
rasch, oft plötzlich entwickelt, um ebenso rasch spurlos zu ver- 
schwinden, nimmt der Autor an, dass dasselbe nur eine stärker 
entwickelte ürticariaquaddel sei. 

Demgegenüber ist es ebenso schwierig, eine Grenze zu ziehen 
zwischen den papul i)s en Erythemen und der Urticaria, hier sind 
der äusseren Beschaffenheit nach sicher Uebcrgangsformen vorhan- 
den, die als Urticaria papulosa, oderLichen urticatus oder Erythema 
papulatum urticans bezeichnet werden, die in Wirklichkeit nur ver- 
schiedene Benennungen desselben Symptomenbildes darstellen. Das 
Erythema papulatum hat mit der Urticariaquaddel die Eauptcharak- 
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tere gemeiiisami das Jucken, dieFlüolitigkeit des Exsudats und das 
elastische Gedern, das nicht wegdrückbar ist, nur die Form ist 
«ine andere, indem im Gegensatz zxl der beetartigen Erhebung 
der Urticaria eine viel kleinere mehr halbkugelige Efflorescenz 
dem Erythema papulatum zukommt. Um ein Urtheil darüber 
zu gewinnen, ob die- Aehnlichkeit der papalösen Erythemformen 
mit den Urticariaqnaddeln nur eine rein äusserliche ist, oder 
auch das anatomische Substrat beider in der Hauptsache über- 
einstimmt, excidirte ich einem Patienten, der auf Brust und 
Extremitäten mit einem Erythema papulatum behaftet war, mit 
seiner Bewilligung einige deiaitige Kttiorescenzen. Ein Ueber- 
sichtsbild des anatomischen Befundes zeigt Fig. VITl. Die Epi- 
dermis ist vollständig intact, ist nicht iibeniiässig gedehnt, da- 
gegen zeigt die Cutis wesentliche Veränderungen, die vorzugs- 
weise die obere Hälfte derselben betreffen, die Oapillarsclilingen 
des Pnpillarkörperg verlauten auttallend geradlinig, sind stark 
erweitert (a), die grösseren (Tpfasse in den oberfläohliohen 
Schichten der Cutis sind ebenfalls strotzend mit Blut getüllt 
und ihre Wand ist umgeben von zahlreichen Wanderzellen, die 
anscheinend in den perivasoulärt^n Lymphräumen liegen, welche 
stark erweitert sind (b); Austritt rother Blutkörperchen konnte 
nirgends constatirt werden. Ausserdem befinden sich zwischen 
den Blutgefässen zerstreut eine Menge ovaler oder schlauch- 
artiger Hohlräume, die mit einem deutlichen Endothel ausge- 
kleidet sind und als erweiterte Lymphgefässe angesehen werden 
müssen (c), ferner, besonders unmittelbar unter dem Papillar- 
körper, eine beträchtliche Anzahl einfacher G-ewebslücken und 
Spalträume ohne endotheliale Auskleidung, die wohl durch Aus- 
einanderweichen in Folge Stauung der Lymphe gebildet wurden. 
In den tiefsten Schichten der Cutis ist von den beschriebeneu 
Veränderungen nichts mehr zu constatiren. 

Campanas Befund bei Erythema multiforme bietet mit dem 
unserlgen eine fastvoUständige (Jebereinstimmung in denwesent^ 
liehen Momenten, vor Allem in der Lymphstauung mit seinen 
I'olgen» während abweichend nur der Austritt rother Blut- 
körperchen und der Befund von Hamatinschollen ausserhalb der 
Gefässe ist. Danach handelt es sich also um gleichartige Pro- 
zesse, nur mit dem Unterschied, dass in unserem Falle an- 
scheinend ein weniger entwickeltes Stadium der Blut- und Lymph- 
stauung vorhanden ist. Stellen wir diesen Befunden das von 



Digitized by Google 



48 



dn M£SNiL: Beiträge snr Anatomie and Aetiologie 



(158) 



L'«wa^*^; neuerdings gegebene mikroscopische Bild von der Urti- 
caria gegenüber. Unna hebt in seiner Beschreibung als das 
Charakteristische für die Urtiearia hervor das Vorhantlensein 
einer Menge grosser ovaler Hohlräume in der Umgebung der 
grösseren Blutgefässe des unteren Cutisabschnittes, die als Er- 
weiterungen vorgebildeter Lymph^pnltpn anzusehen seien, ferner 
anderer Hohlräume, die, mit Endothel ausgekleidet seien und 
erweiterte Lymphgefässe darstellten und endlich das Vorhanden* 
sein dilatirter elementarer Lymphspalten. 

Die einzige Differenz mit unserem Befand besteht in dem 
Sitz der Veränderungen, der bei dem Erytheina papnlatnm mehr 
in den oberen, bei der Urticaria mehr in den unteren Schichten 
der Gatts sich findet» Unna betont gerade für die Urticaria die 
Lokalisation der Lymphstase in den unteren Cutisscbichten nnd 
stützt auf diesen Befund seine Hypothese vom Zustandekommen 
derselben. Er geht aus von der Thatsache, dass die Lymphe, 
welche die Capiliareu und besonders die capillare Blutbahn des 
Papillarkörpers verlässt, darauf angewiesen ist, hauptsächlich 
durch die grösseren flautvenen wieder aufgesaugt zu werden, 
dass sie nur zum kleineren Theile in offenen Lymphgefässen 
direkt ohne filtrirende Scheidewand ins Blut zurückgeführt wird 
und zu noch kleinerem Theile als wässerige Schweissfifissigkeit 
■die Lymphwege der Oberhaut passirt. Unna nimmt nun an, dass 
die grösseren mit Muskulatur ausgestatteten Hautvenen, die 
diesem Resorption sz wecke dienen, durch den die Urticaria ver- 
anlassenden ßeiz auf nervösem Wege zur spastischen Contrac- 
tion gebracht würden, und weist nach, «iass alle anatomischen 
und klinischen Symptome der Urticaria dadurch erklärt werden. 
Wir haben nun oben gesehen, dass das klinische Bild des Ery- 
thema papulatum mit dem der Urticaria grosse Aehnlichkeit hat, 
dass auch die anatomisi iie Untersuchung in der Art der Er- 
scheinung keine Diil'erenzen darbietet, nur der Sitz derselben ist 
bei dem Erythem etwas oberflächlicher, man kann in Folge dessen 
auch die gleiche Art des Zustandekommens annehmen und zwar, 
wenn wir der LwMa'schen Hypothese folgen wollpn. durch einen 
•Venenspasmus, der bei dem papulösen Erytliem nur etwas peri- 
pherer, nach dem mikroscopischen Bilde an der Grenze zwischen 
oberer und unterer Cutisschicht, aufgetreten ist, wodurch auch 
die geringere Ausdehnung der Papel, entsprechend dem kleineren 
Gefässbaume, sich erklären liesse. 
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Ans der Lefm'schen Beschreibung der Anatomie des Ery- 
tbema nodosum geht ebenfalls herv'or, dass es sich um eine 
Stauung mit Blutaustritt und eine Ansaniiulung von Lymph- 
körperchen in der Haut bis hinein ins Unterbautzellgewebe han- 
delt, ob nach diesem Betuiide ein Vergleich mit der Urticaria 
gerechtfertigt ist, in der Weise, dass hier der Spasmus nur mehr 
centrale Theile der abführenden Hautvenen und in intensiverer 
Weise (wegen des Blutaustritts) betroffen hat, muss dahin ge- 
stellt bleiben, da in dem anatomischen Bilde von dem dritten 
Punkt, von der Dilatation der Lymphräume nichts erwähnt ist, 
jedenfalls aber ist auffallend und spricht dafür, dass bei der 
anatomischen Aehnlichkeit auch eine so grosse klinische Ueber- 
einstimmung mit dem Bil le' der Urticaria herrscht, dass Kaposi 
das Ery thema nodosum als eine stärker entwickelte Urticaria be- 
zeichnet. 

Wir würden also Urticaria und bestimmte Erythemformen 
auf einen Spasmus der Hautvenen zuruckfiüiren können, der 
darch Beizting der zugehörigen sympathischen Nerven zu Stande 
gebracht wird. 

Ist es nun wahrscheinlich, dass die Purpura in unserem 
Falle derselben Ursache ihre Entstehung verdankt? Eine Com- 
plication von Purpura und Urticaria ist eine nicht seltene BeoV 
achtung und in der Literatur öfter erwähnt, auchUeber- 

gänge sind unter dem Namen Purpura urticans (Willan) be- 
schrieben, ebenso ^nl t es eine Reilie, bes. französischer, Autoren, 
die die Purpura rlieumalica mit dem Erythema nodosum mehr 
oder weniger indentificiren. ^*-^^) Ausserdem sind Mischformen 
in unserem Falle vorhanden und auch unter dem Namen Purpura 
papulosa (Jfehra), Liehen lividus (Willan), sowie gleichzeitiges 
Vorkommen beider Kxanthemformen und das üebergehen des 
Erythems in Purpura '''^) 'f^) in der Literatur beschrieben. 

Ueber die Anatomie der Purpuraeffloreseenzen ist nur wenig 
bekannt, ein mikroskopisches Bild derselben*) gibt Wagner ^^), der 
12 hirsekorn- bis linsengrosse rundliche Hauthämorrhagien unter- 
sucht hat* jyDieselben waren unregelmässig ästig und lagen in dem 
lockeren G-ewebe zwischen den festen Bindegewebsbündeln des 



*) Die aufttomisoli« Untersnelrnng yon Du CatUi umi Comü (eititt in Kopp: 
Tiophonanro8eii) die «neolieineiLd gleiche Resultate hat» ist mir leider niclit an* 

gänglicli gewesen. 

Vwliandl. d. tkf.-xa»ä. a«ieil«cbaft. M. F. XXIV. M, (U) 4 
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oberen Oormms meist eirea ^/so'" vom Bete Malpigbi entfernt, 
selten bis unmittelbar an dasselbe heranreichend. Sie bestehen 
selten nnd nur stellenweise ans noch erhaltenen rothen Blnt- 
bSrperchen, meist nnr ans einer r6thlichen Holekularmasse mit 

spärlichen Fettmolekülen, hier und da auch aus kleineu glänzen- 
den rothen Pigmentkörnern", Der Sitz der patliolotjjischen Ver- 
änderung ist also in <leii ol>eren Schichten der Cutis, und zwar 
erscheinen hier die Blutmasäen uuregelmäsaig -ästig'^, was wohl 
auf eine Anlagerung an die Wände der Gefässverästelnngpii 
sehlie.ssen lässt; es hat demnaoli den Anschein, da von Gefäss- 
zerr^'i''sii7igen nichts erwähnt und bei diesen jedeiitalls auch 
eine Anlagerung der Blutkörperchen entlang der G-etasswand 
nicht zu eonstatircn wäre, dass es sich hier um ein hämor- 
rhag:;iscbes Transsudat handelt, das durch eine Diapedese d*:'!' 
Blutbestandtheile zustande gekommen ist. Die letztere aber 
setzt immer eine StanungsblutittUe voraus, die hier von Seiten 
der kleinsten Hautvenen ausgegangen fein muss, da nur ganJ 
kleine, nur einen Verästelungsbezirk betreffende, Blutaustritte 211 
Consta tiren waren, während dieselben bei Verlegung von grösseren 
Venenstämmen oder Stauung vom Herzen her doch ausgebreiteter, 
{edeufalls aber nicht so scharf begrenzt und kreisrund auftreten 
müssten. Ausserdem müsste, wenn die Beobachtung richtig ist» 
dass der grl^sste Theil der Hautlymphe durch die Venen abge- 
führt wird, bei Verlegung einer grossen Hauptvene ohne Colla- 
terale, wie das ja klinisch beobachtet wird, oder bei Stauung 
vom Herasen her, ein diffuses Oedem das hämorrhagische Trans- 
sudat begleiten. Schwieriger ist die Frage zu beantworten, 
warum dann nicht in jedem Falle bei der Verlegung einer klein- 
sten Hautvene neben dem hämorrhagischen Transsudat eine 
Lymphstauung und damit die Bildung einer Papel sich Consta- 
tiren lässt, wie es bei der Urticaria hämorrhagica, beim Erythems 
nodosum und bei der Purpura papulosa in Wirklichkeit der Fall 
ist. Ferner, warum nicht bei der gewöhnlichen Urticaria und 
bei dem Erythema papulatum, die doch ebenfalls Folge eines 
Venenspasnius der ihuit .^ein sollcu, ein liämorrhagisehes Trans- 
sudat aus den Capiilaren sich findet. Was diesen letzteren Ein- 
wand anbetrifft so wird demselben am besten die Beobachtung 
entgegengehalten, dass eine stärkere Heizung der Quaddel häufig 
noch nachträglich eine Umwandlung in eine Urticaria hämor- 
rhagica 2ur Folge hat, aus der zu entnehmen ist, dass die In- 
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tensität deü präsumptiven Spasmus ancli die Intensität der Ex- 
trava^ation bedingt. Dass bei derPorpura keine Lympbstanang 
und keine Papelbildung zustande kommt, glaube iek darauf zn- 

rückfiihren zu müssen, dass der Venenspasmus bei derselben sehr 
plöt/Jicli inul intensiv eintritt, dadurch eine kollossale Dilata- 
tion der Capillaren mit starker Dehnung ihrer Formelemente 
und Erweiterung der eventuellen präformirten Stigmata veran- 
lasst, wodurch die Extravasation der rotheu ülutkorperehen zu 
•Stande kommt; lässt dann der Spasmus schon nach kurzer Zeit 
wieder nach, so ist kein Grund vorhanden, wf^slialb eine Lymph- 
stauung eintreten sollte, die ausgetretenen rotlien Blutkörperchen 
bleiben an Ort und Stelle zum grossen Theil liegen und geben 
nach ihrem Absterben durch Umwandlung ihres Pigments in 
Hämatoidin zu den ^'arbenveränderungen Veranlassung, die man 
bei jeglicher Purpura beobachten kann. 

Ich glaube damit auch die Entstehung mancher Purpura- 
formen auf die L^nna'sche Hypothese zurückführen zu dürfen, 
und bin der Ansicht, dass in unserm Falle alle Exantheme» die 
constatirt werden konnten, auf eine Sympathicusnenrose zu be- 
ziehen sind, die refiectorisch ausgelöst wurde und zu einem 
Spasmus kleinster Hautvenen Veranlassung gegeben hat. 

Wie erklärt sich nun bei dieser Sympathicusneurose der 
Eiweiss- und Blutgehalt des Urins? Eiweiss und Blut im Urin 
ist bei Erythemen kein seltener Befund, jedoch sind alle jene 
Albuminurien und Hämaturien, die mit Fieber verlaufen, für die 
Erklärung nicht zu verwerthen, da es sich bei diesen theilweise 
um febrile Symptome handeln könnte; eine Zusammenstellung 
der einschlägigen Literatur hat Pohfehnoff*) gegeben; für uns 
kommt nur die Constatirung von Eiweiss und Blut im Urin 
ohne Fieber in Betracht, und diese findet sich allerdings sel- 
tener. Wenn wir auch die Urticaria zu den Erythemen rech- 
nen, so wäre hier zuerst die interessante Beobachtung Leubes^} 
zu erwähnen, der bei zwei Fällen von Urticaria, von denen der 
eine ohne, der andere mit nur unbedeutendem Fieber verlief, 
vorübergehende Albuminurie constatirte. Ferner besehreibt Ncu' 
man«/' ') ein Erythem, bei dem gleichzeitig Blutungen in die Con- 
junetiva bulbi stattgetuuden hatten, und der Urin Eiweiss ent- 
hielt. Bei Purpura und ihr verwandten Erkrankungen ist das 
Auftreten von Album en und Blut im Urin so oft beobachtet, 
dass ich wohl keine weiteren Belege aus der Literatur anzuführen 

(Ii*) 4* 
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brauche. In nnserm Falle, in dem es sicli um die Cumbination 
mehrerer dieser Exantheme handelt, lässt das Fehlen der epi- 
thelialen Cylinder, die reichliche Menge des Urins and das nicht 
erhöhte specifische Gewicht (siehe Tabelle) sowie das Fehlen von 
Folgeerscheinungen eine akute Nephritis als Ursache der Häma* 
turie und Albuminurie ausschliessen, es kann auch nicht eine 
^^abnorme Bruchigkeit der Gefösswände'^ für die Erlcranknng 
verantwortlich gemacht werdett, die gewöhnlich znr Erklärung 
der Purpura und verwandter Krankheiten in*s Feld gefuhrt 
wird, denn bei einer Rhexis der Gefässe könnte nicht an einem 
Tage nur Eiweiss, am folgenden Btut auftreten, sondern es 
mfisste immer Blutaustritt erfolgen; man könnte noch eine hy- 
drSmische Blutveränderung annehmen, wodurch das Blut leichter 
durch die Gefässwand diffundiren kann, \vie es in Fällen von 
eigentlicher Hämophilie in neuester Zeit wieder '^'^) betont wai*de, 
jedoch liegen bei unserer Patientin gar keine Anhaltspunkte da- 
für vor, vielmehr spriclit die relativ kui/.e Kraiiklieitsdauer, die 
nornialtj Urinmenge, das plötzliche Auftreten und Verschwinden 
der Erscheinungen, gegen eine schwerere Bluterkranknng, wenn 
auch die Anämie der Patientin einen gewiö.sen Eiuflus8 auf die 
Blutbesehaftenheit und die Ernährung der Gefässwände Q^eliabt 
haben mag. Es kann .sich nur um eine alniorme Durcliläs^ii^keit 
der (tIohk riilusgefässwaud resp. des dieselbe iiberkleidoiiden {jlo- 
merulusepitheJüberzugs handeln, die in einer Veränderung in 
dem Material derselben liegen kann, oder in einer abnorm star- 
ken Uehnunp:, respective abnorm starken Auspinanderweicben der 
die Wand bildenden Elemente, wodurch bei weniger starken 
Grraden nur öerum, bei stärkeren auch corpusculäre Elemente 
austreten können. Für diese abnorme Burrhlässis^keit haben wir 
ein Analogen in der Stauungsniere, bei der durch das Binder- 
niss in der abführenden Blutbahn eine Stauung in der Nieren- 
vene und in den Capillaren hervorgerufen wird, aber es kommt 
noch hinzu als zweites Moment die Herzschwäche, und damit 
der mangelnde Druck im arteriellen System. Die Folge wird 
sein die ungenügende Ernährung der Gefässwand und des Epi« 
thelüberzugs wegen der ungenügenden Zufuhr von Ernähruogs- 
material, sauerstoffhaltigem Blut, und dadurch (wie durch die 
Stauung mit folgender Dilatation bedingt) ein anormaler Ans- 
tritt von Bluthestandtheilen. Da jedoch die vis a tergo eine 
mangelhafte ist, so wird auch die Quantität der durchgetretenen 
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Flüssigkeit die Norm Dicht erreidien. Ist nnn die Hämaturie 
in unserm Falle auf dieselbe Weise zu erklären? Dagegen 
scheint anf den ersten Blick die normale Menge des Urins und 
das normale specifische Gewicht zu sprechen. Jedoch, wenn 
man berücksichtigt, dass bei der gewöhnlichen Stauung vom 
Herzen her es sich um zwei wirkende Momente liandelt, um 
eine Behinderung des Blutabflusses und um eine AbsohwSchung 
der Herzenergie und damit des Blutdruckes auch in den Glome- 
rulusgefässen, so wird, wenn wir in unserem Falle, analog 
der Theorie von dem Zustandekommen der iiautefflorescenzen, 
die Stauung durch einen Spasmus der Nieren veneu annehmen, 
der eine Factor für das Zustandekommen der Stauungsniere, die 
mangelnde vis a tergo, wegfallen, ja sogar durch die eventuelle 
Reizung auch des Herzsympathicus noch in das (regentheil um- 
schlagen. Dadurch würde aber auch mehr Flüssigkeit znrTrans- 
sudation gebracht werden und das specifische Gewicht derselben 
zur Norm erniedrigt werden können. 

Natürlich ist es fraglich, oh in der Niere die Verhältnisse 
in Beziehung auf die Venenmuskulatur und die Innervation der- 
''plhpn durch den Sympathicus grade so liegen, wie Unna sie für 
die Haut annimmt, nur das eine steht nach Thierversuchen fest, 
dass eine Burchschneidung des Plexus renalis in der Kegel eine 
Vermehrung der Harn menge zur Folge bat, und dass man wegen 
des gesteigerten Druckes Uebertritt von Eiweiss in die Malpi- 
phischen Capseln, ja sogar von Blut in den Harn beobachtet.^) 
MUenburg und Landois^'^) haben ebenfalls schon vor Jahren die 
Angabe gemacht» dass Lähmung der vasomotorischen Fasern des 
Nierenplexus einen verminderten Seitendruck und eine verlang* 
samte Gircnlation in der Arterie bis zur passiven Hyperamie 
mit eiweiss- und bluthaltigem Urin bewirkt. Dadurch ist die 
Möglichkeit einer Albuminurie und Hämaturie durch Inner* 
vationsstörung bewiesen, und wir können » wenn wir den übrigen 
Symptomenkomplez als reflectorische Angioneurose auffassen, 
auch den periodisch auftretenden, von dem Beiz abhängigen, 
Blut* und Eiweissgehalt des ürins auf eine reflectorisch herbei- 
geführte Neurose des Plexus renalis zurückführen. 

Berücksichtigen wir noch kurz die Betheiligung der Ge- 
lenke. Die Complication unserer Exantbemtormcn mit (ieleuk- 
affectionen ist so häufig, dass dieselbe als Regel anzusehen ist 
und viele Autoren veranlasst hat, diese als wesentliches dia- 
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gnostischea Moment bei dem Erytbema nodosum und der Purpura 
rheumatica anfzutuhren. Eine eigentliche Erklärung des Zu- 
sammenhanges ist aber bis jetzt noch nicht gegeben, obgleick 
allerlei Vermntbungen darüber ausgesprochen sind. Die einzige 
Mittheilang über den pathologischen Befund bei Gelenkaffectio- 
nen in Folge vonPeliosis rheumatica gab ebenfalls nur wenig 
Aufschlüsse, stellte jedoch fest, dass das Aussehen ganz gleich 
dem bei akuten und bei gonorrhoischen Gelenkrheumatismus sei, 
so dass für das Wesen der Erkrankung aus dem Befunde nichts 
zu entnehmen ist. Wir müssen uns desshalb begnügen, um nicht 
über das Zustandekommen Hypothesen aufzustellen, die jeder 
Begründung entbehren, nur das eine festgestellt zu haben, dass 
derartige Grelenkerkranknngen auch reflectorisch und zwar durch 
Reizung der Genitalien ausgelöst werden können.*) 

Zieht man nun aus vorstebendcu Erörterungen die berech- 
tigten Schlüsse, so ist vor Allem das tbatsiicliliche Bestehen 
reflectorisch erzeugter Hauterkraiikungen zu betonen (was bis 
jetzt noch vielfach angezweifelt wurde), wobei zugegeben wird. 

durch das Vorhandensein von Anämie und damit einher- 
gehender mangeihatter Ernährung die betlieil igten Nervenbahnen 
erst in einen Zustand erhöhter Reizbarkeit versetzt sind. Es 
handelt sich bei diesen Hautaiioraalien um eine S^'mpathicus- 
neurose, und zwar kann ein auf dem Wege des Sympathicus auf 
die Haut reflectoriscti übertragener Reiz sich in Form eines 
Erythems und einer Purpura äussern, und umgekehrt: gewisse 
Formen von Erytbema exsudativum, Erythema nodosnm und 
Purpura entstehen auf reflectorischen^ Wege durch Läsion des 
Sjrmpathicus. 



*) Es liegt nahe, aticli lu i manelien Fornu n von gonorrhoiulieu Gelenk- 

rhenmatismus an Pi'ne reflt'ctori.sc'hc Nenro«5e zu denken, «'benso, dass es sich Itei 
diti beim 'rri|)per öfter beobaclitetea Eaatröthaageu am reflectorische ADgioueu- 
rosen handelt. 
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Untersuchongen 

über 

das Eleidiii und de» Verhoriinngsprocess an der Pars cardiaca 
des Hägens der Säugelliiere mit lierueksicbti^ung der lliiskel- 
fasern des Hai^eis iler Maos, der Kalle aid des Schafes. 

Von 

GEORGIOS L. SCLAVÜN08 

ras Lokrit (OrtechenUnd). 



Wenn schon die Thatsache allein, dass in der Pars cardiaca 
des Magens verschiedener Säugethiere eine starke Verbornung 
vor sich geht, genng Anregung bieten wQrde, ttm zn erforschen, 
ob diese Verhomang von denselben Veränderungen an den £pi* 
thelzellen wie an jenen der Epidermis begleitet ist, ob auch jene 
körnige Substanz hier auftritt wie dort, musste ich umsomehr 
Veranlassung nehmen, mir diese Aufgabe zu stellen, als ich 
während meiner praktischen Arbeiten im hiesigen Listologisclien 
Laboratorium in einem von mir angefertigten Präparate vom 
Magen der Maus intensiv mit Haematoxylin gefärbte Körner in 
den Epithelzellen zu Gresicht bekam. 

Nachdem icii Herrn Dr. 0. Schultze darüber zn Ratlie ge- 
zogen liutlH, war ich nicht im Zweifel, dass diese Körner den 
Kleidinkürii-'T 11 in der Epidermis entsprechen und als ich das 
Präparat meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Geheimrath 
von Kölliker, zeigte, erhielt ich von ihm die Anftbrdernng, die 
tolgenden Untersuchungen vorzunehmen. Ehe ich aber zu der 
Beschreibung der Besultate derselben übergehe, erlaube ich mir 
zuerst einen kurzen historischen Abriss vorauszuschicken, der 
zeigen wird, wie die Lehre vom Verhomungsprozess ailmälig 
sich entwickelte. 

Nachdem man lange Zeit, ohne nähere Beweise angenonimen 
hatte, dass die Homscbicht der Oberhaut durch Verwandlungen 
der Elemente des Kete Malpighii sich e^ntwickelt, trat zuerst 

Vwbkadl. d. phyi.-mcd. GetaUMbaft. ». F. XXIV. Bd. (12) ] 
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Sehrön 0 mit der auffallenden Hypothese auf, dass dleHornschicht 
der Epidermis a^s den zelligen Auskleidungen der Schweiss- 
driisen entstehe. 

Wenige Jahre später wurde diese Aufstellung durch -4«/- 

hammer'^) schlagend widerlegt. Zugleich beschrieb derselbe eine 
noch nicht erwähnte 1 — lifaciie Lage sehr deutlich granulirter 
Zellen unter dem Stratum lucidnin, ohne über deren Bedeutung 
irgend etwas auszusagen. Dasselbe gilt von Lunfjerhaiis '^), der 
ohne Aufhammer'a Untersuchung zu kennen, die granulirten 
Zellen ebenfalls auffand und genau bc3chrif»l>. Erät Unna*) sucht 
den Beweis zu liefern, dass die Zellen der Kornerschicht oder 
des Stratum granulosuni, wie er sie nennt, eine nothwendige 
TJebergangsstufe im Fortschritte der Verhornung sind und all- 
mälich in die Elemente der Hornschit ht sich ninwandehi indem 
ihre Körner sich auflösen. Wie dieselben in Hornsubstanz sick 
umwandeln, darüber sagt jedoch auch Unna nichts. 

Durch diese Untersuchungen wurde das Interesse der For^ 
scher an dem Verhornungsprozess und insbesondere an der Körner- 
schicht von neuem angefacht. Es folgten die Arbeiten von 
BanvieTt Zabhtdowski, Latcdosky^ WcUdeyer und Severin, aus wel- 
chen wir über den Verhornungsprozess und über die KÖmer 
selbst, namentlich auch mit Rücksicht auf ihr Vorkommen bei 
Thieren Näheres erfahren. Banvier^) hält die Eömer des Stratum 
granulosum für Tropfen einer flüssigen Substanz, über welche er 
sich folgendermassen ausdrückt: „qm paraitavoir la consistence 
d'une huile essentielle** ; und weiter ,,je ne veux point dire par 
\k gue l*416idine soit en r^alitö une huile essentielle^. Hier be- 
gegnen wir zum ersten Mal der Benennung ;,Eleidin<', die Bomier 
der Rornersubstanz in Folge seiner Vergleichung derselben mit 
einem Oele gegeben hat. Bcatvier wies femer die Afünität der 



1) Schrön: Contrib. «Un anatom. fitiolog. et pathologU Sdla cate iuiiaiMi> 
Torino 1865. 

2) Kritische Bemerknagen za ll<choen'B Sats etc. Warzborgf Yarhandl. der 
phya.-med. Ges. Neue Folge. Bd. I. 1869. 

3) Lanfjerhans: in itf. ^cftvit^e's Archiv Bd. IX. p. 730- 

*J Jjan<j>'rham ■■ Beiträge zur Histologie uad Eiitwir.klniij^sgeschichte der 
laeoscM. Oberhaat und ihrer Anhaogsgebilde. Mikrosk. Archiv £d. XII. 1876. 

5) Itanvi'fr: Sur une snbstance nouvelle de Töpirierme et snr le prozesw« 
de KeratiDisatiou da revetemeut 6pidermiqae. Compt. read, lüld pag. 1361. 
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£leidinkÖrner zu Carmin uach und fand diese Tropfen aach im 
Stratum lucidum der Epidermis. 

Zabludmski^^t welcher den VerhomiingspTozess am Vogel- 
Schnabel nntersachtei betrachtet die Eleidinkomer als Tropfen 
einer flüssigen hornigen Substanz, die zuerst in grossen Tropfen 
auftritt, um dann durch Eindiokung derselben df^n verhornenden 
Zellen ein feinstaubiges Aussehen zu verleihen. Den ganzen Vor> 
gang vergleicht er demjenigen der fettigen Degeneration. Her- 
vorzuheben ist noch, dass er eine Affinität der Eleidinkörner zu 
Haematozylin nicht nachweisen konnte, wohl aber zu Carmin. 

Waldeyer's 2) genaue Untersuchungen über das Eleidin geben 
uns Aufschluss über das Verhalten desselben gegen verschiedene 
Reagentien. Der genannte Forscher fand, dass das Eleidiu des 
Pferdehufes bei Einwii 1^ ung von Ivalilaiige. Natronlauge und 
Salpetersäure in der Kälte quillt, beim Erwärmen aber sich auf- 
löst; Essigsäure und Ammoniak lassen die Eleidinkörner deut- 
lich hervortreten. Pepsin wli kl auf sie auflösend ein. Xaehdem 
W. aus dem Verlialten des Eleidins den genannten lleagentien 
gegenüber weder eine Identität desselben mit dem Nin-lfnn noch 
eine solche mit dem (xlycogen annehmen konnte, kommt er zu 
folgendem Schiuss: ;,Am nächsten steht das Eleidin derjenigen 
Substanz, welche neuerdings von v. Recklinghausen genauer studirt 
und mit dem Namen Hyalin bezeichnet worden isf Ferner 
mxsasktWaldeyer an, dass diese Substanz, die erKeratohyalin 
nennt, ein Degenerationsprodukt der Zelle ist, welches wohl eine 
Rolle am Verhornnngsprozess spiele, keineswegs aber als eine im 
flüssigen Zustand befindliche Hornsubstanz aufzufassen sei, wie 
ZfAlttämaki es annehme. Bezüglich der Verbreitung des Eleidins 
gibt WoHdeyer neben anderen Mittheilungen an, dass es auch 
bei den Vögeln und Reptilien vorkommt. 

Laiwäimhy% dessen Arbeit ich nur aus dem Referat in 
Ei>fmam'8elmalh^% Jahresberichten benutzen konnte, bringt in 



1) „Der Yerhornongsprozeas wihrend des Embryonallebeiifl.* Archiv der 
k. k. ITniveraitit in Wien, Bd. II. 1. HeCI. 1880. 

S) „XJiitennolnuigen Aber die Hiatogeneee der Homgebilde, ioebeftondare der 
Haare nnd Federn.'' Festgabe ffenle'a. Bonn 1882. Verlag von Max Cehen 

and Soho. 

5) j.Ueber die Regeaeration der Hantepidernils und die Kr. scheinungen beim 
Verhornangspruzess'* in Hofmann-Schivalbe s Jahresberichten nach dem Eeterat 
von Mayzel. 1880 p. 35. 

(18*) ♦! 
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derselben den Verbornnngsprosess des Schnabels und der Zunge 
von Enten und Gänsen zur Kenntniss. Er scbUdert denselben 
als mit dem Auftreten von Kt^mem beginnend» die weiterhin 
schwinden nnd in eine sich erhärtende Substanz umbilden. Der 

Kern schwindet dabei, indem das reticuläre. aus lebender Sub- 
stanz bestehende Grerüst desselben zu Grunde geht. 

In meiner letzten Arbeit bestreitet liamner^^ im G-egensatz 
zu WaMf'iier das Vorkommen des Eleidins bei Vögeln und Rep- 
tilien, ferner vermisst er dasselbe bei den Amphibien. Auch im 
Hufe des Pferdeembryos, wo Waldeyer das Vorkommen von Eleidin 
angegeben hatte, konnte üanvier dasselbe nicht finden. Weiter 
macht uns die Arbeit von Üanvier neue Stellen bekannt, an denen 
Eleidin auftritt, 80 z. B. in der Mund- und Zungenschleimhaiit 
des Menschen und verschiedener Süugethiere» in der Schleimhaut 
des Oesophagus der Ratte und des Meerschweinchens und bei 
dem ersteren Thiere konnte er dasselbe sogar bis in die erste 
Magenabtheilung verfblgen. Beim Menschen, Kaninchen und 
Hunde fehlte dagegen das Eleidin in der Speiseröhre. Beachtung 
verdient, dass auf der Zunge die den Filiformis des Menschen 
entsprechend rückwärts gekrümmten Papillen, deren Epithel an 
der conv^xen Seite dicker ist, an dieser Seite allein Eleidin in 
der Tiefe besitzen. 

Auch erwähne ich noch, dass lianvier auch in pathologi- 
schen Fällen bei Papillarhypertrophien und Epitheliomen Eleidin 
in reichlicher Menge fand, so lange als der Bau der Hornschicht 
erhalten war. 

Endlich ist noch der Arbeit Äei;mVs 2) Erwähnung zu thun, 
in welcher durch eine Reihe von Untersuchungen des Mund-, 
Gaumen- und Zungenepithels der Säugethiere das Vorkommen 
des Eleidins in letzterem bestätigt wird. Er findet ferner eine 
Affinität des Eleidins zu Carmin und Hämatozylin. 

Ben bis jetzt bekannt gewordenen Stellen des Yorkommens 
des Eleidins kann ich die Pars cardiaca des Magens der Maus, 
der Ratte, des Pferdes und der drei Vormägen des Schafes hin- 

1) «De rlilöidiii et de la fepantion de oette eabstanoe dans *le petiit U 
maqnense baccale et la maqneate oesophagieniie des vertebris.*^ Archives de 

Physiologie Bd. XVI. p. 125. 

2) Mikroskopisches Archiv Bd. 26 p. 81. 
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zufügen. Ferner kann ich das Vorkommen desselben im Epithel 
dea Oesophagus der Ratte bestätio^en, worüber weiter unten mehr. 

Somit hätten wir, wenn wir die Angaben von Waldeyer und 
der anderen Autoren berücksichtigen, folgende Stellen zu ver- 
zeichnen, an denen das Eleidin auftritt: Epidermis der Haut 

ides Menschen, beiSäugern, Vögeln und Reptilien, Epi lormis der 
Katzenzunge, Matrixzellen der inneren Wurzelscheide (y, Mbner), 
Markzellen der Haare, Hornzellen des Vogelschnabels, Vogel- 
' Zunge. Klauen und Hufe der Wiederkäuer, beziehungsweise des 
I Pferdes, Kund-, Graumen- und Zungenepithel der Säugethiere, 
Oesophagusepithel des Meerschweinohens und der Ratte und 
Epithel der Pars cardiaca der Säugethiere, beziehungsweise der 
Wiederkäuer. 

Von dem Eleidin, welches ich bei meinen üntersuchungen der 
oben genannten Thiere gefanden habe , benutzte ich jenes der Pars 

I cardiaca des Magens und des Oesophagus der Eatte zu den oben 
erwähnten von Wtddeyer zuerst ausgeführten Reactionen. Frische 
Zupfpräparate aus dem Epithel des Magens der Batte lassen 
das Eleidin als kleine helle Körner neben dem Protoplasma er- 
scheinen, unter denen aucli grössere Kurner hie und da zu be- 
merken öind. Die Epitiitizellen des Oesophagus desselben Thieres 
zeigten grössere Körner, von denen weiter unten noch die Kede 

? sein wird. Nach Behandlung der frisdien Zupfpräparate mit 
concentrirter E s - i ä u r e konnte ich direkt unter dem Mikro- 
■^Kop tol_!( iiiles beobachten: JJie Körner waren deuilieh zu sehen, 
man bemerkte aber eine Formveranderung derselben, indem sie 
ihre runde Contour verloren und eine wursttörraige Gestalt an- 
nahmen. Ammoniak Hess die Körner nicht so deutlich wie 
Essigsäure hervortreten ; sie erleiden dabei keine ITormveränder- 
ung, aber sie werden blass bei längerer Einwirkung desselben. 
Diese Angaben sind insofern verschieden von jenen W(Udeyer*9, 
als er fand, dass die Essigsäure keine Formveränderung und 
Ammoniak kein Erblassen der Eleidinkörner hervorruft. Diese 
Verschiedenheit ist vielleicht so zu erklären, dass das Eleidin 
in verschiedenen Modiftcationen, je nach dem Orte seines Aut- 
tretens, vorkomme, wie Waldeffer selbst es vermuthet. Bei Ein- 
wirkung von Kalilauge von 35 zeigten sich die ^EUeidinkdrner 
loslichi und ging ihrer Auflösung zuerst ein Verblassen voraus. 

Was die Affinität der Eleidinkörner zu den angewandten 
Firbemitteln betrifft, so kann ich folgendes mittheilen : Präparate, 
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die mit der Mälhr' sehen Flüssigkeit und Alkohol behandelt und 
dann mit Haematoxyiin gefärbt waren, zeigten mir die K 'iner 
sehr deutlich, indem dieselben stärker blau tingirt waren als das 
Zellprotoplasma; Präparate, die ebenso oder in Pikrinecliwefel- 
säure gehärtet, aber mit Boraxcarmin gefärbt wurden, zeigten 
die Eleidinkomer weniger deutlicli. Dieselben hatten eine matte, 
rothe Farbe, der gegenüber die intensive rothe Farbe des Zell- 
Protoplasmas sich stark abhob. Die schönsten Präparate bekam 
ich von jenen Stücken, die mit Chromessigsänre fixirt und mit 
Haematoxyiin gefärbt wurden. 

Von anderen Autoren wurden andere Färbemittel fSr die 
Kleidinkdmer angegeben^ so empfiehlt z. B. Zander das Uethyleosin 
als ein dieselben roth färbendes Mittel, während Ranvier das 
Pikrocarminate d'ammoniaqiie zu seinen Untersuchungen mit 
Erfolg benatzt hat; er verwahrt sich aber gegen die Identität 
seines ..Pikrocarminate d'aromoniaque'^, mit dem Pikrocarmin. 
indem er hierbei bemerkt: „le Pikrocarmin des Allemands et 
beaucoup de Francais n'est pas le J^ikrocarminate. que j'ai recom- 
niande." Von diesen zwei Faritst dtfen benutzte ich nur das 
Mcthyleosin und lieferte dasselbe mit den oben genannten »Stoffen 
für meine Zwecke völlig ausreichende Präparate. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen gehe ich zu der 
speciellen Beschreibung des Epithels der Schleimhaut der Pars 
cardiaca des Magens der Maus, der JEUtte, des Pferdes und der 
drei Vormägen des Schafes über. 

Maus und Hatte. 

Betrachtet man ein mit Haematoxyiin gefärbtes Präparat 
welches den ganzen Magen der Maus ^) mit einem Theile des 
Oesophagus längs durchschnitten zeigt, so beobachtet man bei' 
schwacher Vergrdsserung, dass gegenüber dem Lumen des Oeso- 
phagus sich eine leistenartige Erhebung der Schleimhaut findet, 
welche den Magen in zwei durch ihr Epithel verschiedene Theile 
trennt, die Pars cardiaca mit Fflasterepithel und den Drfisen> 
xnagen mit Cylinderepithel. Die erste zeigt bei Betrachtung mit 
starker Vergrösserung folgendes: Die am tiefsten gelegenen 



- 1) Der Mageu vuu U&m nml iiatte wurde stets in toto nach Aosspälang 
und FttUnng mit FJzirangsflfiuigkeit conservirt. 
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Zellen, welche die Matrix des Epithels bilden, sind mehr oder 
weniger von runder Form und schliessen einen gleichfalls runden 
Kern ein. Die nächstfolgenden der Oberfläche näher lieg^^nden 
Zellen zeigen schärfer abgegrenzte Contouren bei abgeplatteter 
Form, während ihre Kerne /^riisser sind als die der tieferen 
Zellen und eine intensiv blau gefärbte Kernmembran be.-^itzen, 
die in ihrem helleren Inhalte 2 — 6 Kernkörperelien zeigt. Ueber 
diesen Zellen, die meistens eine Reibe ausniacben, liegen platte 
Zellen, in deren Innerem zablreiclie Eleidinkijrner zu linden sind 
(Fig. 1.). Oefteis aber kann man beobachten, dass die Körner in 
tiefer gelegenen Zellen anftreten. Sie liegen im Protoplasma und 
umgeben den Kern, so dass man denselben öfters schwer zu er- 
iieonen vermag. Die Menge der Eleidinkörner wechselt, ent- 
sprechend den Schleimhauterliebnngen, die durch Falten bedingt 
fiind; während die Cripfel der letzteren von mit Eleidinkörnern 
strotzenden neben- und übereinanderliegenden Zellen besetzt sind, 
zeigt das Thal zwischen zwei solche Erhebungen platte eleidiu- 
haltige Zellen. Die Körner selbst sind bald gross, bald klein 
und schwer von den Kernkorperchen %u unterscheiden, die ebenso 
intensiv blau gefärbt erschienen. Namentlich gilt das für die 
Fälle, in welchen die Kernmembran undeutlich ist. — 

lieber diesen Zellen, die offenbar jenen des Stratum granu 
losum der Epidermis entsprechen, sind bläulich gefärbte Streifen 
zu sehen, die aus den Körnerzellen durch weitere Metamorphose 
hervorgegangen zu sein seheinen und von den die darüber liegende 
Hornschicht bildenden hellen Schüppchen durch ilire bläuliche 
Färbung sich unterscheiden. Man erhält den Eindruck, als ob 
diese bläulichen Streifen aus der Verschmelzung der Eleidinkörner 
hervorgegangen wären. Diese Auffassung würde mit der Ansicht 
WaMeyer^a übereinstimmen, dass j,das einmal gebildete Eleidin 
sich allmälig mit dem protoplasmatischen Netzwerk, innerhalb 
dessen es entstanden resp. ausgeschieden wurde, wieder verbindet, 
und ans dieser Verbindung die Homsubstanz hervorgeht.'' — 

Ehe wir aber dieser Ansiebt beipfliciiten, .sehen wir zuer.-ät, 
wie sich die Metamorphosen der Zellen des Epithels der Pars 
cardiaca des Magens der Katte, des Pferdes und des Schafes 
abspielen, um an der Hand von Beobachtungen uns ein berechr 
tigteres Urtheil über das Eleidin und die Entstehung der Horn- 
substanz, soweit als dies möglich ist, zu bilden. 
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Bei der Ratte ist die Sciiieimhautoberfläclie ebenso ge- 
faltet, wie bei der Mau.s, nur sind die Falten der Magenschleim- 
liaut zahlreicher und stärker entwickelt. Bei Betrachtung des 
Ejjithels mit schwacher Vergrösserung fallen kolbige Einstülp- . 
ungen desselben auf, zwischen welchen sieh entsprechende Er- 
hebungen der Jüttcosa vorfinden. Diese Epitbelanhäufongen be- 
stehen aus zusammengedrängten Zellen mit rundem Kern und : 
stellen die Matrixzellen dar. Ihr Kern enthält eine halbmond- : 
förmige blaue Masse, das Chromatin, das gleichsam an die Wand 
gedrängt ist, während der übrige Tbeil des Kernes bell erscheint. 
In dem Zellkörper nimmt man grosse rundliche Körner von 
intensiv blauer Farbe wahr, die man ohne Weiteres für Eleidin- 
tropfen erklaren würde, wenn nicht ganz ähnliche, Öfters warst- 
förmige Gebilde auch zwischen den Epithelzellen lägen. Es 
stellen jedoch diese letzteren G-ebilde wahrscheinlich Lencocyten 
dar, während die grossen blauen tropfenähnlichen Gebilde, die 
im Zellprotoplasma sitzen, wohl unzweifelhaft Eleidin sind. 
Aehnliche grosse Eleidintropfen finden sich z. B. im Markstrang 
des Kenschenhaares, wie Kolliker und Waldeyer dieselben schön . 
abgebildet haben, und nach meinen Beobachtungen auch im 
Oesophagus der Ratte sich vorfanden, wo dieselben in den j 
tiefsten Matrixzelleu , mauclimal zu zweien beiderseits vom 
Kern sas.sen, oder es war ein einziger zu beobachten, der oft 
faöt die Grösse eines Kernes erreichte. Hier lag wieder der 
Verdacht nahe , es konnte sich um andere Gebilde , z. B. um 
Leucücyten handeln, nicht aber um Eleidintropfen. Eine Kotiz 
in der Histologie von Köllikcr ' ) (neue Auflage), von der ich 
Kenntniss nahm, kam mir zum Kachweis der Natur dieser Tro- 
pfen zu Hilfe. Es heisst p. 194 T. Bd.: „nnmentlieh erc^ab sich 
mir Acid. aoetieum glaciale als ausgezeichnet wirksam, wenn es sich 
darum handelt, die Körner schnell nachzuweisen und auch nach 
längerer Einwirkung dieselben nicht angreifend und verändert 
diese Säure auch in Pikrocarmin und Haematoxylin gefärbte 
Korner nicht." Daraufhin untersuchte ich die mit Haematoxylin 
gefärbten Schnitte vom Oesophagus der Ratte direot unter dem 
Mikroskop auf die Einwirkung der genannten Säure und konnte 
hierbei keine Veränderung der Tropfen constatiren. Dagegen war 
ich in der Lage, direkt unter dem Mikroskop das momentane 

0 KölUker: Hftndb. d. Gewebelehre des Meiuiehen. Bd. I. 1889 pag. 194. 
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Verschwinden derselben bei Einwirkung von Kali- und Natron- 
lauge zu beobaoliten. was mir die Erkeuiituiss der Natur dieser 
Tropfen als Eleidintrupfen ermöglichte. 

Verfolgen wir nun die weiteren Metamorphosen der Matrix- 
zellen der ]*ars cardiaca des Magens der Ratte, so beobachten 
wir, dass diCMelben, je mehr sie an die Oberdäche heranrücken, 
nmsomehr ihre runde und oylindrisehe Geatalt einbüsaen, um in 
gleicher Höhe mit den papillenartigen Erhebungen der Magen- 
schleimhaut in abgeplattete, im Querschnitt spindelförmige Ele- 
mente überzugehen. Mit dieser Gestaltveränderung geht auch 
eine Veränderung im Protoplasma derselben Hand in Hand. Das- 
selbe wird körnig, d. h. es enthält EleidinkÖmer, die hier zahl- 
reicher und feiner als in den tieferen Zellen sind und welche 
den Kern mehr oder weniger verdecken. Sie zeigen ferner eine 
Aufhellung in ihrem Innern, welche besonders um die £ieidin* 
korner auftritt und eine nicht zu verkennende Volumenzunahme, 
d. h. sie erscheinen, als ob sie gequollen wären. Den gekernten 
Zellen sitzt die stark entwickelte fiornschicht auf, welche gegen 
die Oberfläche ein blätteriges Gefnge annimmt. 

Somit haben wir bei der Mans und der fiatte eine Matrix- 
schicht, eine EÖrnerschicht und eine Homschicht zu unter- 
scheiden, genan so wie an der äusseren Haut. Dagegen feblt 
ein Stratum lucidum. 

Pferd. 

Von der die Magenschleimhaut betreffenden Litteratur konnte 
ich nur die Histologie der Haussäugethier e von EUcnberger '^^ 
benützen und waren mir leider die in den Veterinärarchiven 
enthaltenen speciellen Abhandlungen nicht zugänglich. Die Ab- 
handlung von Noak') über den Magen der Wiederkäuer verdanke 
ich der G-nte des Herrn Professors Bomet, wofür ich ihm meinen 
Dank ausspreche. 

Das Wenige, was Elhnberger über den Bau des Epithels 
der linkci) Hälfte des Magens vom Pferde meldet, ist. dass das- 
selbe ein geschichtetes, reichlich Riffzellen enthaltendes Pflaster- 
epithel sei. Meine Präparate zeigen folgendes: 

1) Vergleichende Histologie der Haassäagethiere 1887. 

2) Noak: „Zar Anatomie des I. und II. Vormagens der Wiederkäuer Be- 
richt ttber das Veteria&rweson im Königr. Sachsen f. d. Jahr 1883. p. 144. 
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Bei sehwaclier Vergrösserung erkennt man einen Papillär- 
kSrper, dessen Papillen eine beträchtliche Höhe erreichen. Die 

am tiefsten gelef^nen, die Matrix bildenden Zellen erscheinen 
mit Haematoxylin intensiv blau gefärbt, während die unter der 
Hornschiclit gelegenen Zellen weniger Farbe angenommen haben; 
ja an manchen mit ßoraxearmin gefärbten I*räparaten dürtte man 
dem Scheine nach mit Recht von einem J>tratnni lucidum sprechen. 
Ob man diesen FarbenditTerenzen viel Gewicht beizulegen be- 
rechtigt ist. wie Vima es thut, lasse ich dahingestellt sein, jeden- 
falls aber bedeutet das Verhalten der Zellen gegen Farbstoffe, 
dass ihr Protoplasma nicht überall dieselbe Beschaffenheit besitzt 
und aus dry Tiefe gegen die Oberfläche zu sich verändert. Wie 
diese Veränderung zu erklären sein möchtet darauf werden wir 
weiter unten zurückkommen. 

Bei starker Vergrösser nnn; betrachtet, ergeben sich die 
Matrixzellen von cylindrischer Form , während die weiter nach 
oben folgenden durch den allseitigen Druck eine polygonale Form 
annehmen und die die Papillenspitze überziehenden eine platte, 
im Querschnitt spindelförmige Gestalt zeigen. Der Kern der 
tieferen Zellen ist rund, während jener der Flattenzellen die 
Form eines Stäbchens aufweist. Die Hornschicht besteht ans ab- 
geplatteten, dicht zusammengeschichteten, nicht sehr stark ver- 
hornten Zelleni deren Kern ebenfalls stabchenftJrmig ist. 

Nach EUenberger gehen die Matrixzellen weiter nach oben 
in die RiffzeUen über, die den Zwischenraum zwischen je zwei 
Papillen ausfüllen. Meine Präparate berechtigen mich nicht, eine 
so ausgesprochene Biffzellenschicht anzunehmen, wie sie in^^ 
berger*B Histologie abgebildet ist; doch will ich bemerken, dasa 
in einigen Objecten Andeutungen von Riffen nicht zu verkennen 
waren. Die RifPzellen lässt EUenberger in seiner Abbildung in 
platte spindelförmige Zellen übergehen und diese dann in die 
Hornschieht. In dem Protoplasma der spindeltVa niigen Zellen 
treti'en w^ir auch hier intensiv blau gefärbte Körner, so dass das 
Bild dadurch gar sehr an das der Epidermis erinnert. 

Diese Körnehen, welche zweifelsohne mit den Eieidinkörnern 
bei der Maus und der Eatte identi.-jt-h .sind, sind nicht so zahl- 
reich wie dort; ja bei genau senkrecht geführten Schnitten hat 
man oft Mühe, sie zu erkennen. Macht man aber schiefe oder 
Flächenschnitte, so überzeugt man sich ganz leicht von ihrer 
Anwesenheit, wie die Figur 2 dies zeigt (Flächenschnitt). Die 
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Körner sind hier feiner als bei der Maus und der Ratte und 
liegen um den Kern und im übri«;en Protoplasma der betreffenden 
Zellen. Vergleicht man die Honiöcbicht des Pferdemagens mit 
jt Ml- I der Maus und der Ratte, so springt der Unterschied 
der beiden in die Augen. Hier babeii wir eine dicke, aus 
hellen Streifen oder Scliüpp(;ben zusammengesetzte Horn- 
seliicbt kennen gelernt, beim Pferde dagegen erscheinen deren 
Elemente noch als sehr abgeplattete Zellen mit leicht ^u er> 
kennendem stäbchenförmigen Kern. Zieht man nun die Menge 
des Eleidins in Betracht, die bei der Maus und bei der Ratte im 
Hagenepithel sich ündet, und vergleicht man die Hornschiüht 
dieser Tliiere mit derjenigen beim Pferd, so scheint die Präge, 
ob das Eleidin an den Verhornnngsvorgang gebunden sei, nicht 
schwer zu beantworten, und ergibt siob, dass je mehr Eleidin in 
den Zellen enthalten ist, um so stärker die Hornscbicht sich ent> 
wickelt. Freilich gibt es Thiere, in deren Horngebilden kein 
Eleidin hat nachgewiesen werden können, doch ist damit keinen- 
falls bewiesen, dass hier keine eleidinartige Substanz im Zell- 
protoplasma vorkommt, die bei der Verhornung sich betheiligt» 
Vielmehr darf man wohl an die Möglichkeit denken, dass das 
Kleidin in gewissen Fällen in einer Modification auftritt, die den. 
Nachweis desselben durch Farbstoffe unmöglich macht. 

Schaf. 

Von den 4 Mägen dieses Thieres kommen für uns nur die 
drei ersten, deren Epithel ein Fflasterepithel ist, in fietracht 

Besieht man Präparate vom Pansen, die in Jlfu/^er*8cher Flüs- 
sigkeit gehärtet und mit Haematoxylin gefärbt wurden, bei 
starker Vergrösserung, so ergibt sich folgendes: 

Die am tiefsten gelegenen Zellen sind vun runder i'ürai mit 
einem runden Kern, ohne sehr deutliebe Zellengrenzen. Weiter 
nach aussen werden die Zellen oval, grenzen sich schärfer gegen- 
seitig ab, und erscheinen bei hellerem Ansehen wie gequollen. 
Sie sind es, weiche aucli biei- das Eleidin enthalten (s. Fig. 3.). 
Die Körner sind nicht wie bei der Ratte und dem Pferd von runder 
Form, sondern sie zeigen eine unregelmiissige. zackige Begrenz- 
ung. Oefters berühren sie sieb und bilden so ein feines Netz, 
welches um den Kern liegt j in nur wenigen Fällen findet man 
runde Körner. 
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Ellcnberffer und Noak ') sprechen bei der Beschreibung des 
Epithels des M^agens des Schafes von einem „Stratum der Ritf- 
Zellen", das meine Präparate mich nicht erkennen Hessen, was 
wohl in der Behandlungsweise derselben begründet war. iu 
dieser Schicht sieht EUenberr/er in dem Protoplasma Fetttröpf- 
ohe n, eine Beobachtung, die ich nicht bestätigen konnte. Wahr- 
scheinlich hielt Ellenbi'r<i(r meine Eleidinkörner für Fetttrüptchen. 
Davon, dass die betretfenden Kürner nicht fettiger Natur sind, 
überzeugt man sich leicht, wenn man ein ungefärbtes Präparat 
mit absolutem Alkohol behandelt, in welchem Falle die Körner 
vollkommen sich erhalten. Anch die Stelle ihres Auttretens im 
£pithel und ihr Verhalten gegen fissigaänre und Alkalien 
spricht dafür. 

Den Eleidinzellen folgen nach der Hornschicht sa hänfig 
2ellen, aie in ihrem Inneren ganz hell sind und einen verklei- 
nerten excentrisch gelegenen Kern enthalten (s. Fig. 3 ß.)* Be- 
sonders schön kann man diese hellen Zellen an den Umbieg uugs- 
stellen der Zotten sehen, weil da offenhar die Zellen ihre Qnell- 
iing und Helligkeit, Yeränderungen, die ihr Protoplasma bei der 
Umwandlung des Eleidins in Homsnbstans su erleiden scheint, 
eine Zeitlang beibehalten. An vielen Stellen der Präparate be- 
merkt man an der Stelle der hellen Zellen solche, deren Inhalt 
aus lauter blauen Kürnern , die eine zusammenhängende Masse 
bilden , zu bestehen scheint. Diese blauen körnigen Zellen 
{s. Fig. 3 Y). die keinen Kern erkennen lassen, ähneln unstreitig 
den bei der Ratte oben angeführten blauen Streifen, die dicht 
unter der heilen llornschiclit liegen. 

Die Hornschicht des Pansens des Schafmagens ist nicht von 
bedeutender Dicke und besteht an den hervorragenden Punkten 
der Oberfläche der Schleimhaut aus kernlosen zu Schüppchen 
^usammengepressten Zellen, die derselben ein streifiges Aussehen 
verleihen. Sie zeigt femer eine braune Färbung. 

Noak^ beschreibt kleine« kolbige, in einen Faden ausgehende 
"Gebilde theils auf, theils zwischen den Zellen des Epithels, die 
ich nicht habe beobachten können, ebenso yermisste icli das Vor- 
kommen von Leukocyten im Epithel. 



«) 1. c. 
«) 1. c. 
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Waa den Bau des Epithels der Haube und des Psalter» 
betrifft, 80 stimmen dieselben, besonders was das £1 eidin betrifft» 
▼oUkommen mit dem Pansen überein. 

Betracliten wir nnn noch übersiclitlicli die Vorgänge, die 
sich im geschichteten Pflasterepithel der Mägen der untersuchten 
Thiere abspielen, so kennen wir uns des Gedankens nicht er* 
wehren, dass diese Vorgänge die grösste Aehnliohkeit mit den 
in der Susseren Haut stattfindenden zu Ta^ treten lassen. 

Anfypsichts dieser Uebereinstimmung kommen dieselben Ge- 
sicliiäpuiikte bei der Beurtheilung des Vorganges wie dort in 
Betracht und er fragt sich : 

1) In welcher Beziehung stehen die Körnerzellen zu den 
tiefsten Zellen der geschichteten Oberhäute und ihr kör- 
niger Inhalt zu der Hornschichtbildung? 

2) Was für eine Substanz sind die £leidink5rner? 

Was den ersten Punkt betrifft, so ist sieher, dass die 
Eleidintropfen schon in den tiefsten Matrixze 11 en auftreten können 
und in diesem Falle von unten nach oben an Menge zunehmen. 
Ebenso sicher ist aber auch, dass in allen Fällen das Eleidin 
aus den obersten Retezellen wieder seh windet, wenn dieselben 
verhornen, indem die Körnerzellen sich aufhellen und ihre Kör- 
nelung verscliwijuiet. Hieraus ere:ibt sich wohl unzweifelliaft der 
Schittss, dass in allen Fällen, in denen Eleidin in Oberhäuten 
vorhanden ist. dasselbe in einer bestimmten Beziehung zum Ver- 
hornungsprocess steht, wenn sich auch vorläufig nicht genau 
sagen lässt, in welcher. 

Bei der Wahrscheinlichkeit, dass das Eleidin zur Bildung* 
der Homsubstanz verwendet wird, nahm man an, dass dasselbe 
eine Homsubstanz im flfissigen Zustande darstelle, eine Ansicht, 
die ZabluäiHß^^) und Zander*") vertreten. Dem gegenüber er- 
innert KoUiker^ mit Becht daran, dass das Verhalten der Eleidin^ 
komer gegen Alkalien nicht berechtigt, dieselben ohne Weiteres 
iur Homsubstanz zu erklären. Denn es löst sich, wie wir oben 
^'esehen haben, das Eleidin bei Einwirkung von Natron- und Kali- 
lauge auf, während die Hornschicht keine Verändemng dabei 



>) 1. c. 

2) His. Braaa s Archiv 1883. 
1. c, nem Auflage. 
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erleidet- Ich wäre daher geneigt, das Eleidin nicht als eine 
flüssige Hornsubstanz, wie Znhludotvski es tlmt, zu betrachten, 
sondern für eine Vorstufe dieser Substanz, die erst durch gewisse 
und noch unbekannte Einwirkungen des Trotoplasraa oder des 
Kernes der Zellen des Stratum granulosnm in Hornsubstanz um- 
gebildet wird. Für die Annahme solcher Umbildungen sprechen 
die Erscheinungen, die wir weiter oben bei den Körnerzellen be- 
schrieben haben. Dort haben wir nämlich auf die auffallende 
Helligkeit im Inneren der Zellen, besonders um die KÖmer hemm 
hingedeutet und über diesen Zellen, dicht unter der Homscbicht 
bellen kennen gelernt, die eine Volum enzunahme, eine Aufqnell- 
ung» verbunden mit einer Aufhellung im Inneren zeigten. In 
diesen letzteren Zellen konnten wir auch nur wenige oder gar 
.keine Eleidink5mer bemerken. 

Dass die betreffenden hellen Zellen eine Vergleichung mit 
■dem ..Stratum Ineidum*^ zulassen, liegt nnf der Hand. Da wir 
auch Körner ilariu zu erkennen im iStaude waren, und auch 
Ranvier im ^Stratum lucidum" der Epidermis solche nachweisen 
konnte, so lässt sich ein ^Stratum lucidum^ kaum als eine be- 
sondere Schicht ansehen, vielmehr wäre zu sagen, dass die hellen 
Zellen bald mehr dem ^Stratum granulosum", bald mehr der j 
Hornschicht angehören, je nach dem Fehlen oder dem Vor- 
kommen des Eleidins in den Elementen desselben. In diesem 
Sinne scheint es uns ganz gerechtfertigt, dass Unna das „Stratum 
lucidum'' in der Epidermis als besondere Schicht wegfallen lässt, 
und auch wir hatten keine Veranlassung an der Pars cardiaca des 
Magens der Säugethiere ein „Stratum lucidum** anzunehmen. I 

Fassen wir jetzt in kurzeu Worten den Vorgang bei der 
Verhornung an der Pars cardiaca der oben angeführten Thiere 
zusammen, so können wir ihn uns folgendermassen denken: 

„Das Protoplasma der Matrixzellen hat die speciüsche Be- | 
Stimmung, zu Homsubstanz umgewandelt zu werden. In dem- 
selben spaltet sich bald schon in den Matrixzeüen, bald höher 
ein Theil der späteren Homsubstanz, das Eleidin, in Tropfen- | 
oder in Kömerform ab. Der H{lhepunkt dieser Eleidinabspaltung 
aus dem Protoplasma wird im „Stratum granulosum^, in welchem 
die Zellen eine ausgesprochene G-estaltveranderung zeigen, er* 
reicht. In Folge chemischer Vorgänge, die uns noch unbekannt 
sind, spielt sich nun ein intracellnlürer Vorgang ab, bei dem wir 
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eine Aufhelhmg des Zelliimeren und eine später folgende Anf- 
quellung und chemische Umwandlung der Zellen nachzuweisen 
im Stande sind, in Folge derer ihre oberflächlichen Lagen sich 
verdichten und in Bomsubstanz übergehen, während der Inhalt 
auf ein Minimum sich verringert. 



Anhang. 

In einigen Präparaten von der Batte und vom Schaf konnte 
ich zweikernige Zellen beobachten (s. Fig. 3 a), die in der mitt- 
leren Epithelschicht zwischen der Matrix und den KSrnerzellen 
ihren Sitz hatten; ich war aber nicht im Stande, eine Mitosen- 
bildung hierbei zu oonstatiren Doch darf man wohl bei den 
immer sich mehrenden Bestätigungen über die Regeneration der 
Epithelien durch Mitosen auch hier eine solche annehmen. Zwei- 
kernige Zellen habe ich auch in Präparaten von Oesophagus der 
Hatte beobachtet und somit die Angabe von lianvier bestätigen 
können. 

Im Epithel des Magens der Ratte fanden sich eigenthiim- 
liche Parasiten. Da wir über ihre Natur nicht im klaren waren, 
nahm ich mir die Freiheit, eine briefliche Mittheilung Hen'n Ge- 
heirarath Professor Lcurart zu machen, worauf ich folgende Ant- 
wort erhielt, wofür ich ihm bestens danke: „obgleich die mir 
übersendeten Präparate eine vollständige Reconstruction der 
Parasiten nicht zuliessen, ist mir nach Ansicht derselben kein 
Zweifel geblieben, dass der Wurm dem Gen. Trichosomum zuge- 
hört. Allerdings sind bis jetzt aus der Ratte Trichosomen nicht 
aufgefunden, doch das ist natürlich kein Grund, einen Irrthum 
in der Diagnose anzunehmen. Die Eier, die in den Bohrgängen 
abgelegt waren, zeigten auch durch die Beschaffenheit ihrer Pol« 
enden ganz unverkennbar die Zugehörigkeit zu dieser Art. Bei 
Sorez und anderen kleinen SSugethieren sind nicht selten schon 
früher derartige Eier beobachtet.^ 

Femer machte ich bei meinen Untersuchungen noch folgende 
Beobachtungen, die nicht in den Rahmen derselben hinein- 
gehören. 

Zuerst sei ein grosser Follikel erwähnt, der an der kleinen 
Ourvatur des Magens der Maus als Begel yorzukommen scheint, 
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da ich denselben in drei untersuchten Fällen antraf. iJeiseibe 
lag nicht unter der Sclilelmhant, sondern im subserösen Binde- 
gewebe und neben ilim land .sicli noch ein bedeutend kleiner 
Follikf^L wie die Abbildung es besser erläutert (s. Fig. 5.). 

Weiter möchte ich der Muskelfasern der Muscularis des 
Magens der Ratte und der Maus karz gedenken , die einen sehr 
deutlichen fibrilläran Bau darbieten. Ueber die Länge und Breite 
derselben sei folgendes mitgetheilt ; Eine nach Isolimng mit 35^ 
Kali caiisticnm vorgenommene Messung ergab im Mittel eine 
Lange von 153 (i und eine Breite von 7,5 jm. Nach den Angaben 
von KöUiker^) besitzen die glatten Muskelfasern im Mittel eine 
Länge von 100—200 fi und eine Breite von 4—6 ji. Vergleicht 
man diese Zahlen mit unseren, so findet man, dass die Muskel- 
fasern des Magens der Batte eine betrachtliche. Breite zeigen, 
aber auch keine unbedeutende Länge. 

Was die Muskelseh icht der drei Vormägen des Schafes be- 
trifft, so erlauben mir raeine Präparate, folgendes zu bemerken: 

In der Schleimbaut des Pansens und der Haube war keine 
ächte Muscularis mucosae zu beobachten, wie sie Frank-) und 
Wikkens ^) beschreiben, wohl aber fand sieb an Stelle derselben 
eine Verdichtung des Bindegewebes, welche sich besonders durch 
ihre intensivere Färbung abbob. Dieser Bindegewebszug, welchen 
EUefiberger (Histologie) die vortäuschende Muscularis mucosae 
nennt, besteht aus parallel, öfters wellenförmig verlaufenden 
Bindegewebszügen, zwischen denen auch eine gewisse Anzahl 
glatter Muskelelemente vorhanden waren. Dagegen besitzt der 
Psalter eine deutliche Muscularis mucosae, die in die Blätter 
sich fortsetzet und am dünnsten an der Basis der Blätter ist. 

Endlich will ich noch über einen eigenthümlichen Befund 

berichten, den ich in den obei\sten Hornzellen des Epithels der 
drei Vormägen des Schafes gemacht habe. In diesen Zellen 
nämlich beobachtet man eigenthümliche , pigmentartige, braun- 
dunkle, runde G-ebilde, die im Innern derselben zu drei, ja zu 
vier bis fünf nebeiriander liegen , wie dies die Abbildung zeigt 
(Fig. 3 3 und 4 y). Diese Gebilde sind offenbar der Grund der 
dunkeln Färbung der InnenÜäche des Magens. 



1) L c, 

s) Siehe EBenberg** Histologie. 
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Auf die Möglichkeit hin, dass es sich hier entweder um ein 
Pigment oder um einen durch Inbibitioii vom Luiiien des Map^ens 
her in der Zelle entstandenen Körper handeln möchte, nahm i» h 
eine Prüfung desselbeii auf Eisen mit Ferroeyankali un<l Salz- 
säure und auf Amylum durrh die bekannte Jodreaction vor und 
erhielt ein negatives Resultat. Hierauf untersuchte ich diese 
Gebilde auf ilire Widerstandstaiiigkeit gegen Salpetersäure und 
Salzsäure, Essigsäure und Kalilauge. In Kalilauge und Salzsäure 
bleiben dieselben unverändert, während sie bei Essigsäureein- 
Wirkung deutlicher hervortraten. Nnr die Salpetersäure entfärbte 
sie und nach längerer Einwirkung schien sie dieselben za zerstören. 

Diesen Reactionen gegenüber wird man schwer annehmen 
können, dass es sich hier um ein Pigment im gewöhnlichen Sinne 
handle, und es bleibt nar die zweite Möglichkeit übrig, dass ein 
KSrper yorliegt» den die Zelle von anssen aufnahm und der in 
ihr berausgefäUt wurde. 



Zum Schluss erlaube ich mir, meinem hochverehrten Lehrer, 
Herrn Gebeimrath Professor von Köütker sowohl für die Auleit- 
angen, die er mir wahrend meiner Untersuchungen gab, als 
auch für die Unterstützung mit der nötbigen Litteratur, meinen 
verbindlichsten Dank auszusprechen. 

Ebenso bin ich Herrn Privatdocent Dr. 0. SehuUjte für 

dessen mir in der liebenswürdigsten Weise ertheilten Beistand 

bei Austiihrung vorliegender Arbeit zum wärmsten Dank ver- 
pflichtet. 



Verhandl. der pbya.-tned. ticacllficbaft. K. F. XXIV. Bd. 
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Erklärung der Abbilduogen« 

Figur 1. Syst VII. oc. I. T. Lelts, Benkrecliter Schnitt durch das 
Epithel der Pars catdiaca des Hagens der Maus. o. Matrix; Kamer 
Schicht (BleidinkSmer); y> Hcrnicbicht der gefalteten Hagenoberflftche 
anfsitsend. 

Figlir 2. Syst. Vir. oc. III. K. T. Leitz. Flächenschnitt vom Epithel der 
ersten Magenabtheilong des Pferdes. In der Mitte eine Papille qat;: 
g:ctroffcn 7.n sehen. Vm dif .sßlbe die die intensiv blauen fileidinköroer 

fiTitlialtemieu Epitlu-lzellL'u. 

Figur 3. Syst. VIT. oc. TU. K. T. Leitz. Senkrechter S c h nitt . darch das 
Epithel deä ersten Magens den Schafes (Pansen). a Matrixzellcu 
Die spindelförmigen hellen Eleidinzellcn. y. Solche, deren luhdt 
feinkörnig biaa geflrbt erseheinen. 8. Text p» 12. S. Verhornte 
Zellen, welche die pigmentartigen Gebilde enthalten. 

Figur 4v Syst VII. oc III. K. T. Leits. Senkrechter Schnitt gleichfUIi 
durch das Epithel vom Pansen, o. Matrix; ß. EleidinieUen , aber 
welchen eine, in deren Innerem Spnrcn von Eicidin und von dem Kern 
«n erkennen sind ; 7. die pigraentartigen Gebilde. 

Figur 5. J^yst. II. oc. II. K. T. l^eitz. Länf^sschnitt darch den Oosophagn« 
und den Magen der Ma.\xa. a. Oesophagus; ^. Pylor astheil ; f, der 
grosse Follikel; l. der kleine Follikel. 



Die AbbildaDgeo sind von Herrn Babm gezeichnet worden. 



• 
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Beilfag zur Kenatiuss des kieselseiiiefers 

von 

Dr. G. GREIM 

in Darmstadt, 
(ifit Ml vm.) 



Während durch die Einfahrung des Mikroskops für die 
Eruptivgesteine eine neue Aera der Untersuchung begann, wur- • 
den die Sedimente in mikroskopischer Hinsicht vernachlässigt 
uod im Verhältniss nur wenige Arbeiten geben uns Notizen über 
deren mikroskopiscbe Struktur und Zusammensetzung. Aehnlich 
ging es auch mit dem Kieselscbiofer ; denn abgesehen von der 
kurzen mikroskopischen Diagnose, die Güiiihc^ -in seiner geogno- 
stischen Beschreibung des Fichtelgehirges ^) giebt und einigen ge- 
legentlichen Bemerkungen Lo.^sttis über diesen Gegenstand in 
der Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft, konnte 
ich trotz eifrigen Suehens nur zwei Arbeiten autlinden, die sich 
eingehender damit beschäftigen. lieber die Fundorte, die Lager- 
ungsverhältnisse und die makroskopischen Eigenscbaften dagegen 
sind reichliche Nachrichten vorhanden in älteren Werken, in 
GünUtels Arbeiten über das Pichtelgebirge, Dechens Erläuterungen 
zur geologischen Karte von Rheinland und Westfalen, r. Grod- 
dec&'s Geognosie des Harzes, den Jahrbüchern der königl. preussi- 
sehen geologischen Landesanstalt, den Texten zu den Sectionen 
der königl. sächsischen Landesaufnahme u. s. w, 

Bas BedfirfnisSf hierin Abhülfe zu schaffen, scheint schon 
früher gefühlt worden zu sein; denn Wunderlich^) machte die 
Eieselschiefer mit den Wetzsohiefem und Adinolen des Ober- 
harzes zum Gegenstand einer eingehenden Untersuchung. Der 
erste Theil beschäftigt sich mit den chemischen Verhältnissen 

1) GeognostiBcha BeBehreibnag des Fiolitelgabirges nilt dem Frankenwald. 
1S79. p. 263. 

8) Mittheilangen des berg- nnd bütteniDftiiiiisehea Vereine Miga zu Ktons- 
thal. Neue Folge. Heft II. p. 195. 1880. 

Verhandl. der phyB.-med. Gesellachalt. N. i\ XXIV. Bd. (13) 1 
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derselben und ist mit solcher Sorgfalt und Fleiss gearbeitet, 
dass er recht gut von Both V) zur Grrandlage für seine chemi- 
schen Notizen Uber dieses Grestein geDOinmen werden konnte. 
Der Kieselflchiefer besteht danach fast ganz aas Kieselsaure mit 
geringen Beimengungen von Silicaten und Kohlenstoff (oder 
wahrscheinlicher organischer Substanz) Weniger gut ist da- 
gegen der zweite, mikroskopisch - petrographische Theil ausge- 
fallen, wie Wunderlich in der Arbeit selbst anerkennt, indem 
hier mannigfache Irrthiimer mit untergelaufen sind. Auf diese 
im einzelnen zurückzukommen, wird sich z. Th. weiter unten 
noch Gelegenheit finden. 

Dies war wohl aucli der Grund, warum die neueren Lehr- 
bücher eine andere Arbeit theils mit, theils ohne Angabe des 
betreifenden Citats ihrer Beschreibung der Kieselschiefer zu 
Grunde legten. In demselben Jahre wie Wunderlich verÖifent- 
iichte Rothpietz ^) eine Untersuchung der silurischen Kieselschiefer 
von Langen st riegis in Sachsen. £r kommt zu dem Schlüsse, 
dass derselbe ein versteinerungsfiihrendes Sediment sei und giebt 
eine Beschreibung der von ihm gefundenen Versteinerungen, die 
er theils als Kadiolarien, theils als Algen und Diatomaceen, 
theils als Spongienskeletkorper ansieht und benennt. Durch die 
sich anschliessende petrographische Untersuchung suchte er sich 
ein Bild von der Entstehung des Kieselschiefers zu machen und 
kam dabei zu dem Kesultate, dass derselbe ein Sediment zoophy to 
genen Ursprungs sei, das nachher von längere Zeit dauernden 
Veränderungen betroffen worden sei, indem die organische Sub- 
stanz in Kohle, die Kieselsäure durch Umkrystallisiren umge- 
wandelt worden sei. Zuführung von SiO^ von auswärts glaubt 
es abweisen zu müssen. 

Wohl hauptsächlich auf diesen Bothpletz' achen paläonto- 
logischeu Untersuchungen fussend, gab Dathe ^) später eine kurze 
Notiz über Kieselschiefer ans Schlesien, in denen er Radiolarien 
und Diatomaceen gefunden habe. Eine eingehendere Bearbeitung 
des Gegenstandes von dieser Seite ist mir nicht bekannt ge- 
worden. 



1) Allgemeine nnd chemische Geulogie, Bd. II. p, 567. 

8) Zeitschrift der doutscheii geolugischeu Gcsullüchaf't. 1880. XXXII. p. 447. 

8) Jahxbach der preossischen geologischen LaAdesanstait für 1883. LV. 
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Als ich vor mehreren Jahren die Contaetmetamorpliose hei 
Weilhnrg untersuchte» fanden sich im Liegenden des einen Dia- 
hases typische Kieselschiefer. Da ich zuerst anzunehmen geneigt 
war, dass dieselben ebenfalls Coatactproduete seien, suchte ich 
VergleichuDgeii mit anderen Lyditen anzustelleu und wurde da- 
durch bald von der früheren Meinung abgelenkt. Dabei ergaben 
sich verschiedene interessante Aufschlüsse, sodass ich mich ent- 
achloss, dieselben zu veröffentlichen, obwohl ich mir aus dem 
noch in mancher Hinsicht fragmentarischen Charakter der vor- 
liegenden Arbeit kein Hehl mache. Wenn auch nicht lauter 
Neues geliefert wird, so werden sie vielleicht doch willkommen 
sein, weil sie insbesondere die Beweise für manches bringen, das, 
obwohl schon ausgesprochen, noch ohne Literaturbeleg für die 
Eichtigkeit war. Durch die Güte des leider zu früh verstorbenen 
Herrn Bergraths r. Groddeck zu Clausthal war es mir verstattet, 
die Originalschliffe Wunderlichs einer kurzen Durchsicht zu unter- 
werfen, durch freundlichstes Entgegenkommen bei Beschaffung 
des Materials und Herstellung der Schliffe unterstützten mich 
meine verehrten Lehrer Herr Geh. Hofrath Prof. Streng zu 
Oiessen und Herr Prof. laebisch zu G-öttingen, mancherlei An- 
regung und Gewährung von zoologischem Vergleichsmaterial, 
sowie lebhafte Förderung bei den photographischen Aufnahmen 
verdanke ich Herrn Fjrof. Koeh, viele Unterstützung in Bezug 
auf die nSthige Literatur Herrn Prof. Le^siuSj beide in Darm- 
stadt. Es ist mir eine angenehme Pflicht, meinem herzlichsten 
Dank hierfür Ausdruck zu geben. 



L Fetrographisclies, 

Die untersuchten Kieselschiefer ordnen sich nach ihrem 
geologischen Alter — soweit ich dasselbe in Erfahrung bringen 
konnte — in folgender Weise : Silurisch sind diejenigen von 
Hof in Bayern und vonLangenstriegis, devonisch die vom Bruch- 
beig, vom Hausbeig, vom Löhnberger Weg und vom Hohelohr, 
die andern gehören dem Culm an. 
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1. Harz. 

Schwarzes Hand tück aus der Giessener Sammlung ohne 
genauere Angabe de.s Fundorts. 

Im Schiitf zeigen sieh rundlielie Parthien eines wasserhellen 
Minerals, der andere Theil des Schiitfes erhält durch schwarze 
Körnchen, die z. Th. sehr dicht angehäuft sind, eine schwarze 
Parbe und wird wegen deren ündurchsichtigkeit theilweise ver- 
deckt. Nach den Untersuchungen Wunderliches ii.A. bestehen die^ 
Körnchen aus Kohlenstoff oder wahrscheinlicher organischer Sub- 
stanz. Die Dichtigkeit, in der sie eingelagert sind, ist sehr ver- 
schieden; die grÖsste erzengt yoUkommene Undarchsichtigkeit 
und Sehwarzfarbnng, geringere Dichte eine mehr bräunliche 
Färbung des SchlifEs. In letzterem Fall könnte man leicht bei 
schwächerer Vergrössemng annehmen» es sei ein bräunlich dnroh^ 
scheinendes Mineral, ans dem der Schliff bestehe; bei stärkeren 
Systemen löst sich jedoch die branne Masse in einzelne Pünkt- 
chen auf, die in einer durchsichtigen Substanz eingebettet sind. 
Regelmässige Umrisse waren bei der organischen Substanz nicht 
zu erkennen. 

Die Durchsichtigkeit des Schlitt'es hängt natürlich nicht 
allein von der Diclite ah, m der die schwarzen Körnchen vor- 
handen sind, sondern auch wesentlich von seiner Dicke. 

Ohne Anwendung der Nieds erscheinen die rundlichen Par- 
thien fast vollkommen gleichmässig durchsichtig und wasserhell. 
Bei gekreuzten Kicols dagegen zerfallen sie in Sphärokry^talle, 
die aus sehr dünnen und feinen Nadeln gehildet werden und das 
charakteristische schwarze Kreuz zeigen. Sie haben ihr Centrum 
meist nicht im Mittelpunkte der rundlichen Parthien, doch kommt 
es immerhin hier und da einmal vor, dass beide zusammenfallen. 
Der runde durchsichtige Baum ist von einem oder oft von meh- 
reren Sphärokrystallen ausgefüllt, deren Begrenzungslinien gegen 
einander manchmal gerade, oft auch ganz unregelmässig ver^ 
laufen. Sie binden sich jedoch nicht an die Umrisse der kreis- 
förmigen Parthien. An andern Stellen waren keine deutlich 
ausgebildeten Sphärokiystalle Torhanden, sondern die Nadeln 
lagen wirr durcheinander, manchmal auch annähernd parallel. 
Die an mehreren Stellen des Schliffes wiederholte optische Unter- 
suchung ergab ein negativ einaxiges Mineral, sodass man im 
Zusammenhalt mit den chemischen Analysen mit Sicherheit be- 
haupten kann, dass Chalcedon vorliegt. 
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Diese ruüdlichen Parthien sind es, die auf Grund von 
Skulpturen von TtothpkU für iiadiolarien etc. erklctrt worden 
sind. Da der Schliff parallel der Schi('lit.uii2: aTvs:ptertigt wurde, 
liegen sie nicht in Reihen geordnet, sondern regellos zerstreut. 
Sie sind öfters von ganz feinen Spalten und Sprüngen durch- 
zogen, die auch die Sphärokry stalle quer durchsetzen, ohne mit 
üu:er Begrenzung irgendwie im Zusammenhang zu stehen. 

Von anderen Mineralien war wenig su sehen. Koch am 
Mafigsten, wenn auch vereinzelt im Geatein zerstreut, zeigten 

sich Pyritkryställcheu der f'ormen 0 und I — ^ — J, meist ringsum 

ausgebildet, die theils im Centrum jener rundlichen Chalcedon- 

parthien, theils ausserhalb desselben, theils im übrigen Grestein 
liegen. Man sieht sie leicht bei auüuliendeui Licht als kleine • 
goldenflinmiernde Pünktchen. Aeusserst selten lagen sie im 
Centrum eines Sphärokrystalls. 

Anch späterhin scheinen noch Eiaenverbindungen infiltrirt 
worden zu sein, da man — besonders auf den Klüften und 
Spalten und in ihrer Umgebung — 5fter eine gelbe bis gelb- 
bräunliche Färbung bemerken kann. 

Kitten im Gestein fand sich ein etwas grosseres, schwach 
gebogenes Chlorit- oder Glimmerblättohen senkrecht zu OP ge- 
schnitten mit den charakteristischen Eigenschaften. 

J)nrch das Ganze ziehen dickere, deutlich nach beiden 

Seiten abgegrenzte Adern von Quarz. Sie durchsetzen quer die 
Sphäi okrystalle und die rundlichen Chalcedonparthien, sowie sich 
gegenseitig. 

2. Harz. 

Von einem anderen schwarz gefärbten Handstücke, ebenfalls 
ohne genauere Angabe des Fundorts. 

Mit der Lupe betrachtet erscheint der Schliff heller und 
dunkler gebändert und die Badiolarien annähernd parallel zu 
diesen Bändern angeordnet, weil der Schliff senkrecht zur 
Sebichtung angefertigt ist. Die Badiolarien sind meist voll- 
standig kreisrund, manchmal jedoch auch in der Richtung senk« 
recht zur Schichtung etwas comprimirt und dann elliptisch mit 
der (wenig) längeren Axe parallel der Schichtung. Sie sind 
Vollkommen wasserhell, ausgenommen, wenn sie noch üeste der 
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elxemaHgen Sckale erkennen lassen. Die Bändenuig wird ber- 
vorgebracht dnrch scliichtenweise stärkere AnbSnfnng der orga- 
niscken Substanz, Die Schiebten biegen scheinbar nm die Radio- 
larien ans; diese Erscheinung hat aber keine Aehnlichkeit mit 
der Flnidalstmktnr ynlkanischer G-esteine, mit der sie von 
Wunderlich verglichen wnrde*). 

In dem vorliegenden Sehlilfe lassen sich zwei Arten des Vor- 
kommens der organischen Substanz iinterscheiden. Es finden 
sich braun bis brauTiliolisohwarz aussehende feine Punkte, flie 
das ganze Gestein mit einem dichten Sclileier erfüllen, neben 
anderen griJsseren vollständig tiet'schwarzen Partikeln von nn- 
regelmässiger. meist eckiger i^'orm, die mehr vereinzelt zwischen 
den ersteren liegen. 

Auch hier zerfallen die Ränme der Radiolarien, die ohne 
Nieds vollständig gleichmässig wasserhell sind, bei gekreuzten 
Nicols in schöne Sphärokrystalle, die nach mehrfacher Bestimm- 
ung negativ optischen Charakter zeigen, also zu Chalcedon ge- 
boren. Sie zeigen dieselben Erscheinungen, wie die unter 1 be- 
schriebenen. 

In dem hellen Raum der Radiolarien waren manchmal, je- 
doch selten, kleine stäbchenförmige Mikrolithen 7a\ bemerken, 
Sie schienen mir nicht zur organischen Substanz zu gehören; 
jedoch konnte ich über ihre Natur ilirer Kleinheit wegen nicht 
Näheres bestimmen. In einer Radiolarie fand sich eine centrale 
Anhäufung von orgauidcber Substanz, während die ßandzone 
davon frei war. 

Kleine Pyritwürfelchen sind nicht seiteu eingesprengt. 

Dnrch das Gestein ziehen dünne Adern von secnndärem 
Quarz nach allen Richtungen, die sich durchsetzen und z. Th> 
gegenseitig verwerfen. Auf diesen Klüften sind Eisenverbind- 
ungen eingedrungen, wie man durch die Gelbfärbung in ihrer 
Nähe leicht erkennen kann. 

Nach der einen Seite des Schliffes zu werden die Schichten 
ziemlich schnell radiolarienärmer. Es treten dafür eckige Quarz- 
kSrnchen von unregelmässiger Form und Glimmerflitterchen in 
grosserer Zahl auf, die bei gekreuzten Nicols durch ihre lebhafteren 
Polarisationsfarben sogleich aus dem Chalcedon hervorleuchten. 



a. a. 0. pg. 93. 
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3. Teufelsecke bei Lautentlinl, Harz. 

Wenn ich auch keine vollständige Beschreibang dieses 
Schiitfes Wunderlich^B geben kann, sei es mir doch verstatteti 
einige Beobachtungen daran mitzutheilen, die auch durch andere 
Schliffe bestätigt wurden (2. B. Lerbach etc.) 

Bei einer Badiolarie lag ein Fyritwürfelchen im Centrum 
eines Sphärokrystalls. Die Pyrite in allen Schliffen zeigen, wenn 

sie überhaupt gut auskrystallisirt und nicht als eingesprengte 
derbe Fetzchen vorhanden sind, immer sehr einfaöhe Formen. 

MaiK'lie Spliürokrystalle zeigt-ii eine concentriscli-kugelige 
Absonderung, die durch eingplao;erte Pünktchen zwischen den 
einzelnen Hohlkngelii gekeiin^pirhnet- war. Das Centrum der 
Pünktelieukreisp war dann naturlich der Mittelpunkt des Sph^ro- 
krystails, lag aber demgemäss excentrisch zur Radiolarie. Diese 
Bildungen haben mit der Struktur der Eadiolarien nichts 
2U thun. 

Andere ftadiolarien schienen sich wie ein Krystall zu yer« 
halten, d. h. im G-anzen auszulöschen, andere aus mehreren 
Körnern zu iSestehen. Meist loste sich dies bei stärkerer Ver* 
grosserung in Aggregatpolarisation auf; sehr vereinzelte Fälle 
legten jedoch entschieden nahe, das Vorhandensein von Quarz- 
körnem anzunehmen. 

4. Träiikeberg bei Clausthal (Harz). 

Der Schliff ist aus einem von WunäerU<^ gesammelten 
Schleifsplitter angefertigt, den mir Herr Bergrath 1;. Groädeck 
gütigst zur Verfügung stellte. Das Gestein ist im Handstnck 
tiefschwarz. 

Der Schliff besteht fast ganz aus Radiolarien, die annähernd 
parallel der Schichtung anc^eonlnet sind und meist eine voll- 
kommen kreisrunde Form lialteii. Die Pünktchen von organischer 
Substanz, die zwischen ihnen angehäuft sind, haben eine tief- 
schwarze Farbe und erfüllen selir dicht den Raum zwisclien den 
Radiolarien. welche meist von Interpositionen ganz frei sind» 
Diese sind erfüllt von Chalcedou in hübschen und deutlichen 
Spbärokrystallen, der dieselben Eigenschaften zeigt, wie in den 
anderen Schliffen. Manchmal fallen innerhalb der Eadiolarien 
noch besondere Kinge oder ein central gelegener Kreis durch 
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ihre bräunliche Farbe auf. Auch Wunderlich erwähnt sie und 
giebt an, dass sie mit einem sehr feinen bräunlichen Staub er- 
füllt seien. Man siebt dies erst bei stärkerer VergrÖsserung 
deutlich, bei schwächerer erscheinen sie gleichmässig hellbrann. 
Sie sind im auffallenden Licht bläulichweiss, was WunderUck als 
Beweis dafür ansah, dass amorphe Kieselsäure resp. Opal vor* 
banden sei. Abgesehen daTon^ dass diese Erscheinung auch von 
dem bräunlichen Staub verursacht sein könnte, würde dies doch 
nicht auf Opal deuten resp. der Beutung als Ohaicedon wider- 
sprechen, da letzterer ganz dieselbe Erscheinung zeigt, wie ich 
mich an Schliffen von isländischem Chalcedon überzeugen konnte, 
die mir Herr Prof, LUinsck gutigst zur Verfügung stellte. 
Üebrigens bestehen diese Parthien, wie man bei gekreuzten Nicols 
sofort sieht, gänzlich aus sehr deutlichen Sphärokrystallen, was 
ihrer Bestimmung als amorphes Mineral geradezu widerspricht. 

Manche dieser bräunlichen Kreise waren durch einen ein- 
zigen gut aiisgebildt'teii und kreisrund be»rrenzten Sphärokrystall 
ausgefüllt, dessen Centrum niolit im Mitteljjunkt des Kreises 
lag. Auch da, wo ein bräunlicher Ring vorhanden war, zeigte 
sich in dem dadurch begrenzten durchsichtigen Kreis dasselbe. 
Wenn der Kreis aber von mehreren 8phärokrystallen an^^gefüllt 
wurde, zeigten auch diese manchmal kreisrunde Begrenzung. 
Wie unten bewiesen werden soll, stellt der Kreis den ehemaligen 
Innenraum der Kadiolarienschale vor. 

Mehrere Badiolarien schienen aus einem einheitlichen Ery- 
stallkem zu bestehen und im Ganzen zugleich auszulöschen, 
drehte man aber den Objekttisch langsam, so schien ein 
schwarzer Balken über sie hinwegzugehen, so dass man wohl 

annehmen darf, sie seien aus annähernd parallelen Chalcedon* 

fasern zusammengesetzt. Andere, die bei einer Stellung zwischen 
gekreuzten Nicols gleichmässig hell resp. gefärbt erschienen, zeigten 
in andern Stellungen oder bei der Auslöschung Theilung in voll- 
ständig unregelmässig gegeneinander begrenzte Felder. 

Schwefelkieskryställchen sind ziemlich häufig unregelmässig 
durch das Gestein zerstreut und immer gut ringsum ausgebildet. 



mal liegen sie im Centrum eines Sphärokrystalls, öfter jedoch 
nicht. 



Es wurden 




beobachtet. Manch- 
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Isotrope Gtrandmasse, die Wmäerlieh gesehen baben will, 
konnte ich nicht entdecken, überhaapt wurden^ abgesehen von 
einigen infiltrirten Eisenhydraten und Pyrit, keine anderen 
Mineralien aufgefunden als Chalcedon und organische Sub- 
stanz. 



5. Bruchbergf Harz. 

Gestein dunkel. Schliff von hellgrangriiiier bis hollbräun- 
lieher Farbe. An manciien Stelleu sind ziemlich viel vollkommen 
kreisrunde Radiolarien angehäuft ; diese Tlieile des Schliffs zeich- 
nen sich auch bei gekreuzten Nieols sofort durch grösseren Reich- 
thum an Sphärokrystallen und Aggregaten von Chalcedonnadeln 
aus ; insbesondere ist der Raum der Radiolarien, wie gewöhnlich 
durch Chalcedonsphärokrystalle ausgefüllt. Der übrige — radio- 
larienärmere — Theil des Schliffes scheint ans einem oder 
mehrerent sehr feinkörnigen, grünlichbrannen Mineralien zu be- 
stehen. Bei schwächerer Vergrösserung macht es auch hier den 
Eindruck, als ob ein isotropes Mineral mit einer Unmasse von 
sehr kleinen, schwach polarisirenden Körnchen und f^litterchen 
eines anderen gemengt sei, bei Anwendung von stärkeren Sy- 
stemen löst sich die Masse in ein Aggregat von sehr kleinen 
nnd feinen Fäserchen und Körnohen auf. 

Färbende Substanzen sind nur in geringer Menge vorhanden. 
Daher erklärt sich auch die helle Farbe des Schliffes. Von 
Kohlt iisi off resp. organischer Substanz war nichts; mit Sicherheit 
zu erkennen. Bei stärkerer V'ergrösserung bemerkte man zwar 
eine Anzahl kleiner schwarzer Körnchen von unregelmässiger Ge- 
stalt, sowie wenige grosse, dunkelbraun bis braunschwarz ge- 
färbte; ob dieselben der organischen Substanz zuzuzählen sind, 
erschien zweifelhaft. 

Neben den Radiolarien, abgebrochen oder noch im Znsammen- 
hang mit ihnen liegen Stacheln. Zwischen gekreuzten Nicols zeigen 

sie immer Aggregatpolarisation; manchmal sind ihre Chalcedon- 
fasern aiiiiähernd parallel und machen danu im ersten Augen- 
blick den Findruck eines im Ganzen auslöschenden einheit- 
lichen Krystalls. Die Auslöschungsrichtung stand in diesem 
Fall schief zur ßegrenzungslinie der Stacheln unter verschie- 
denen Winkeln. 
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Auch hier sind die sectindären Qnarzadern vorh^ndeii, von 
deren Kändem gelbe und braane Eisenverbindusgen infiJtrirt 
vnrden. 

6* Lerbaeli, Harz. 

Es wurde ein helleres Stück untersucht, das sieb, in der 
Giessener Sannnlung beiiiult^t, und mehrere schwarze aus der 
Göttinger Uni versitätssamm lang. 

Das erste ist im Sehlirt' sehr hell, etwas bräiinlich gpf'irVt. 
Von Radiolarien ist ohne Nicols an den meisten Stellen nur bei 
genauerem Zusehen etwas zu bemerken, da sie genau dieselbe 
Parbe haben wie der übrige Schliff und sich auch durch Fig- 
mentirung nicht abheben. An anderen Stellen sind sie erfüllt 
mit einem äusserst feinen bräunlichen Staub, wie er vom Tränke- 
berg beschrieben wurde. Bei gekreuzten Nicols treten beule Arten 
deutlich hervor. Die erste zeigt einen Ring von Chalcedonfasern. 
der innen von Sphärokiystallen erfüllt ist, die zweite ebenfalls 
einen solchen Ring, der wohl als Schale gedeutet werden muaar 
derselbe ist aber innen mit einem wirren Aggregat äusserst 
feiner Päserchen ausgefüllt. Bei schwächerer Vergrosserniig 
sieht man in diesem Fall zwischen gekreuzten Nicols nur einen 
schwarzlichen kreisrunden Fleck; mit Hülfe stärkerer Systeme 
kann man aber deutlich die einzelnen Fasern erkennen, die nnr 
schwache Polarisations^rben (graublaue Töne) geben. 

DerTheil des Schliffes, welcher ausserhalb der Radiolarien 
liegt, ist fast wasserhell, manclimal durch den fein vertheilten 
Staub bräunlieh gefärbt. Die pigmentirten Stellen gelien ohne 
scharfe Grenze und ganz allmählich in die wasserliellen über. 
Unter ganz schwachen Systemen scheint der Schliff zwischen 
gekreuzten Nicols aus kleinen Kih-nehen zu bestehen, es sind dies 
jedoch Stücke von SphÜrokrystailen resp. solche selbst, die sich 
gegenseitig in ihrer Ausbildung hinderten. 

Gleichmässig durch den ganzen Schliff sind grössere^ einzeb 
liegende PigmentkÖmer eingestreut. Sie sind undurchsichtige 
von unregelmässiger Gestalt» haben bei auffallendem Licht eine 
röthliche bis braunrothe Farbe und scheinen nach diesen Kenn- 
zeichen zu einer Eisenozydverbindung zu gehören. 

Ziemlich häufig sind hellgriinliche Blättchen vorlianden, die 
oft zu regellosen Häufchen angesammelt sind und manchmal 
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eine Absondemng nack der LSngsriolitiiiig zeigen. Das optiscbe 
Verhalten ist nicht deutlioli zu erkennen, stimmt aber, soweit 
es beobachtet werden konnte, mit der Deutung der Blättchen 
als chloritisches Mineral. 

Vereinzelt finden sich Kryställchen von Eisenkies in 
Würfeln oder Combinationen desselben mit anderen Formen. 

Der Schliff ist theils von geradlinigen Spalten durchsetzt, 
die mit der Schichtung und unter Winkeln gegen dieselbe laufen, 
theils sind die Spalten zacl<ig ausgerändert. Auf ihnen sitzen 
Eisenverbindungen von gelber und brauner Farbe und andere 
schwärzliche Pigmente. 

Die Göttinger Schliffe waren ira Allgemeinen dunkelbraun 
gefärbt, jedoch immerhin z. Th. viel heller, als man nach der 
Farbe dts Handstiicks hätte erwarten sollen. Si»^ .-^iiid voll- 
ständig mit lladiolarien erfüllt, die sich bell von dem pigmen- 
tirten Grund abheben. In den Schliffen parallel zur Schichtung 
sind sie vollständig kreisrund, in denen senkrecht zur Schichtung 
z. Th. kreisrund, z. Th. länglich, so dass die längere Axe parallel 
der Schichtung liegt, Sie sind meist vollständig wassserhell und 
frei von Pigmentirnng; bei einzelnen ist der centrale Theil 
lichtbrann gefärbt — ähnlich wie bei dem Gestein vom Tränke- 
berg — oder mit deutlichen Pigmentkömehen erfüllt; in manchen 
Fällen sind noch Beste der Schalenstrnktur sichtbar, deren Be- 
schreibung weiter nnten folgt. Der centrale Theil nnterschied 
sich dann meist durch einen Unterschied in der Lichtbrechung 
von dem übrigen. 

Zwischen gekreuzten Nie. zeigen in allen Schliffen die meisten 
Radiolarien einen Ring von Chalcedonfasem» in dessen Innern 
sich grössere Sphärokrystalle befinden. Manchmal füllte ein 
Sphärokrystall den inneren Baum aus, manchmal mehrere, deren 
Oentmm fast immer excentrisch znrBadiolarie lag. Bei manchen 
&nd sich eine concentrische Absonderung der Sphärokrystalle 
durch Körnchen angedeutet in ähnlicher Weise, wie dies bei 
dem Schliff von der Teut'elsecke beschrieben wurde. Kinmal 
wurde ein kleiner rhombischer Querschnitt eines wasserhellen 
Krystalls beobachtet, der auslöschte, wenn seine Diagonalen 
parallel den Nicolhauptsclinitten standen. Nach den Spuren 
von Spaltbarkeit, die sichtbar waren und verschiedenen anderen 
Kennzeichen konnte derselbe etwa in die Nähe des Dolomits 
gehören. 
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Bei einer geringen Anzabl von Badiolarien war der Bawh 
innerhalb des Itiages ohne Anwendung der Nicols vollkommen klar 
darohsiehtig, zwischen gekreuzten Nicols gleichmässig grau gefärbt 
nnd blieb so bei voller Umdrehung des Präparats. Bei stärkerer 

Vergrösserung sieht man beim Drehen Nadelchen aufblitzen und 

wieder verschwinden, sodass mau wohl annelimen darf, diese 
Erscheinung werde durch ein Aggregat wirr über und (liirck 
«inander liegender, sehr kleiner Krystallnädelchen hervorgerufen, 
^ie bei einer bestimmteu Stellung des Objekttisches z. Th. aus- 
löschen, z. Th. Aufhellung zeigen. 

Bas Pigment zeigt sich in sehr kleinen Flitterchen und 
Kömchen von unregelmässiger G-estalt, die zerstreut liegen oder 
zu dichteren Haufen zusammengeballt sind, und besitzt eine 
graue bis hellbräunliche resp, eine dunkelbraune bis schwarze 
Farbe. 

Tu Bezug auf Zusammensetzung des Gesteins ausserhalb 
•der Badiolarien zeigten die einzelnen Schliffe einige Abweich- 
ungen von einander. In dem einen senkrecht zur Schichtimg 
gefertigten wechseln Lagen von normalem Lydit, der nur ans 
Ohalcedonsphärokrystallen besteht mit Schichten aus anderem 
Oesteinsmaterial ab. Die Badiolarien in den Lyditlagen bestehen 
aus ziemlich grossen gntgebildeten Sphärokrystallen ; eineBadio- 
larie, die in den anderen Schichten lag, bestand, wie es schien, 
aus drei eckigen Quarzkörnem, die mit einem Bing von Chal- 
«edönfasem umgeben waren. Das G-esteinsmaterial der nicht 
ehaicedonhaltigen Schichten fand sich wieder in einem anderen 
Schliff, der sich durch bedeutend geringeren Gehalt an Badio* 
larien auszeichnete Es findet sich bei ihm eine noch bei 
270facher Vergrössernng sehr feinkörnig erscheinende Gmnd- 
masse, die auf das polarisirte Licht nur schwach einwirkt, und 
in dieser eingestreut reichliche etwas grössere Glimmer- resp. 
Chloritfiitterchen uud spärlich lebhaft polarisirende Quarzkörn- 
•chen. Manchmal sind färbende Eisenerze vorhanden. Nach der 
«inen Ecke zu geht dieser Schliit' plötzlich — wenn auch ohne 
.scliarfe Grenze — in normalen Lydit über, indem die beschriebene 
Grundmasse an dieser Stelle durch Cnalcedunsphärokrystalle er- 
setzt wird; Vermehrte Anzahl der Hadiolarien in diesem Theile 
<ie3 Schliffs war niclit mit Sicherlieit, zu konstatiren. Der 
näheren Untersuchung der oben erwähnten Gruudmasse stellten 
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sich grosse Schwierigkeiten entgegen, da bei den starken Yer- 
grösaerungen die Polarisationsinstramente nicht mehr genügend 
wirkten und die Schliffe nur schwer dünn genug hergestellt- 
werden konnten. Besonders unangenehm war in diesem Fall 
die organische Substanz, welche durch ihre tiefe Farbe fast 
Alles verdeckte. 

Die andern Scliliffe bestanden entweder ganz aus Chalcedon 
in Sphärokrystallen oder Theilen von solchen, oder es waren 
geringe Mengen von Glimmerblättohen oder äusserst spärlich, 
eckige Quarzkörnchen beigemengt. 

Alle waren durchzogen von Adern von verschiedener Breite^ 
(manche waren auch unter dem Mikroskop noch haardünn), die- 
z. Th. einander parallel liefen, öfter auch sich gegenseitig 
durchsetzten. Sie sind von unregelmässigen Körnern von Quarz, 
erfüllt. 

7. Hohelohr bei Kloster Haina (Kurhesseii). 

Die Schliffe sind theils Eigenthum des Herrn Dr. Chelitts^ 

Darmstadt, theils aus von ihm gesammelten Schleifsplittern ge^ 
fertigt, für deren gütige Ueberlaasuug ich ihm zu Dank ver- 
püichtet bin. 

Im Handstück ist das Gestein tiefschwarz, im Schliff bräun- 
lich gefärbt. 

Radiolarien sind viele vorhanden und noch gut erhalten. 
Sie sind entweder vollständig wasserhell und, abgesehen von der 
Schalenstruktur, frei von Interpositionen oder sie sind im Cen- 
trum braun gefärbt, ähnlich wie die vom Tränkeberg. Diese 

Färbung kann gleiclimässig über den centralen Raum verbreitet 
sein, oder sie ist an maiichtjn Stellen tiefer als an anderen. 
Immer ist jedoch ein wasserhell durchsichtiger Ring vorhanden, 
der den gefärbten Theil einschliesst. Bei gekreuzten Nicols verhalt 
sich alles dies wie typischer faseriger Chalcedon. Manche heben sich 
zwischen gekreuzten Nicols als schwarze Kreise von dem Gestein 
ab, zeigen aber bei näherer Betrachtung die Eigenthümlichkeiten 
eines wirrfaserigen Aggregats. Wenn an der einen Seite einer 
Radiolarie das Aussengestein weniger pigmentirt oder hell war, 
konnte man öfters beobachten, dass ein Pigmeatkreis die Uadio- 
lahe begrenzte. 
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In dem Gestein sind gate und grosse SphSrokiystalle von 
Obalcedon selten; fast immer sind sie klein nnd schiecht aus* 
gebildet. 

Organische Substanz ist in Stäbchen- oder körnchen-förmigeu 
Massen und in andern Gestalten vorhanden. Manchmal liegen 
die Partikelchen vereinzelt, ein andermal in kleine Häufchen 

geballt in dem Raum einer Radiolarie. Dnrch ihre relative 

Dichtigkeit wird der Grad der Färbung bestimmt. 

Eisenkieö fand :;ick nur sehr vereinzelt. 

Nicht selten findet sich ein wasserbelles Mineral mit un- 
regelmässigen Umrissen, das sofort durch andere Lichtbrechung 
sich vom Chalcedon unterücheidet. Andere besondere Merkmale 
wurden nicht gefunden. Nach Vergleichuiig mit besser indivi- 
dualisirten Vorkommnissen in anderen Sehliti'en könnte es viel- 
leicht in di«^ Nähe des Dolomits geböreuj die sichere Bestimmung 
ist mir nicht gelungen. 

8. Dönsberg bei Glessen. 

Der ganze Dünsberg besteht aus blau, grau und roth ge- 
färbten Culmkieselschiefern. Dieselben sind als Fundort der 

weissen AVavellite in der mineralogisehen Welt wohl bekaiiut. 

Das liciiidstiiek war dunkel, der Schliff iät graubraun lieh 
gefärbt. Er ist ganz erfüllt vuu den Radiolarien. die parallel 
der Schichtung angeordnet sind und eine vollkommen kreisrunde 
Gestalt haben. 

Chalcedon ist uieiät in guten Sphärokrystallen vorhanden, 
•es fehlen aber auch nicht Aggregate von wirrt'aseriger Struktur. 

Eisenhydroxyd von brauner Farbe, pseudomorph nach Pyritg 
ist häufig vorhanden, ebenso wie auf Spalten infiltrirte Eisenerze 
nicht selten sind. 

Das Gestein wird von dünneren nnd breiteren Qaarzadem 
durchzogen, die sowohl sich gegenseitig, wie auch die Badiolarien 
-qner durchsetzen und dadurch ihre spätere Bntstehang ver- 
rathen. Sie sind immer beiderseitig scharf begrenzt, nie mit 
dem Gestein verfldsst. 

9. Grube Rothläiil'geu bei Waldgirmes (Wetzlar). 

Im Gestein, wie im Schlilt' von dunkler Farbe. Es sind 
.sehr yiel Badiolarien vorhanden» dnrch deren Anordnung sich 
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die Schichtung deutlich zu erkennen giebt. In den Badiolarien 
ist nur noch wenig von der ursprünglichen Struktur zu erkennen ; 
sie bilden wasserhell durchsichtige Kreise oder £llipsen, deren 
längere Aze parallel zur Schichtung steht. In manchen liegen 
vereinzelte Pyritkry ställchen, andere sind z. Th. mit braunen 
Körnchen erfüllt, welche die unter 3 erwähnte Erscheinung zeigen. 
Zwischen gekreuzten Nieols erkennt man, dass sie nur aus schönen 
Chalcedünsjjliärokrystallpn besteben, die sich gegenseitig meist 
geradlinig begrenzen. Sprünge setzen quer durch die Spkäro- 
krystalle durch, sind also jünger als diese. Manche Radiolarien 
haben einen braun gefärbten centralen Kern, in fast allen findet 
sich organische Substanz als Pigment in einzelnen Körnehen. 

Der übrige Theil des Gesteins ist sehr dunkel durch die 
in grosser Masse auftretende organisehe Substanz. Dieselbe 
besteht aus dicken Massen und Häufchen von kleinen schwarzen 
Körnchen und verdeckt deshalb das unter und zwischen ihr 
Liegende fast vollständig. Es ist daher ziemlich schwer, etwas 
über die Zusammensetzung dieses Theils zu erforschen; soviel 
man jedoch sehen kann, besteht er auch aus kleinen und ganz 
kleinen Sphärokrystallen von Chalcedon. 

Auch dieses Gestein wird von Sprüngen durchzogen, die 
z. Th. sehr fein sind und nahezu senkrecht zur Schichtung 
stehen, z. Th. eine grössere Breite besitzen und dann eine 
QuarzausfSllung haben. Der Quarz bildet langstängliohe, sich 
gegenseitig unregelmäsaig begrenzende Krystallkorner. Gewöhn- 
lich sitzen am Bande der Ader die kleinsten, nach der Mitte 
nehmen sie an G-rÖsse zu. . * 

An manchen Stellen wurde durch Eisenverbindungen be- 
wirkte Gelbfärbung beobachtet. 

10. Aetienbraa«r«i bei Glessen. 

Das untersuchte Stück fand sich in den an deni i:\indort 
anstehenden [^-- llien (tertiären) Gerollen und Sauden. Es ist an 
den Ecken und Kauten vollständig rund gesehliifen, von tief- 
schwarzer Farbe und auch itn Schliff relativ dunkel. 

Die Schichtung ist auch im Schliff noch sehr gut zu be- 
merken, da die Radiolarien parallel derselben angeordnet sind. 
Man sieht hier sehr wenige kreisrunde Schnitte, die meisten 
sind länglich und machen den Eindruck von Schnitten Scheiben* 
förmiger oder linsenförmiger Gestalten* 
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Die organische Substanz besteht ans winzigen Pünktchen 
and Fartikelchen von tiefschwarzer Farbe. 

Strnktnr der Scliale war an den Radiolarien selten zu er- 
l<07ineii. dagegen ist der Innenranm fast immer mit orgaiiischfr 
iSiibstanz in Form sehr feiner Pünktchen erfüllt. In manchen lagen 
excentrisch einigte nnter sich concentriBebe Hinge gelber Kürn- 
chen. Oefter wurde bei den Spliärukrystallen concentrisch- 
schalige Struktur bemerkt. Bei einigen Kadiolarien besteht mir 
ein äusserer Ring aus regelmässig angeordneten Chalcedonfasern. 
das Innere ist mit wirrfaserigem Chalcedon angefallt. Die 
Sphärokrystalle sind klein, oft sogar sehr klein, aber gut ans- 
gebildet. Ihr Centrum fiel manchmal mit dem der Kadiolarien 
zusammen. Im Uebrigen zeigte der Chalcedon die schon oben 
beschriebenen Eigenthümlichkeiten. 

Auch das Gestein ausserhalb der Radiolarien besteht ans 

Chalcedonfasern, soweit es sich erkennen lässt; denn auch hier 
verdeckt die schwarze organiöche Substanz sehr viel und er- 
schwert dadurch die Untersuchung. Selten finden sich kleine 
Glimmerblättchen eingestreut, die parallel der Schiclitung liegen 
und senkrecht 7ai OP geschnitten sind. Sie sind fast wasserhell 
und löschen immer genau parallel OP aus. 

Ausser den Badiolarlen fanden sieh Durchschnitte von or- 
ganischen Gebilden, die mit einer Keule verglichen werden 
können; sie liegen parallel zur Schichtung oder stehen senkrecht 
darauf. Bei manchen ist nur das Innere des kugeligen Theils 
mit organischer Substanz erfüllt, bei anderen nur der Stiel, 
manchmal auch beide. Wie man zwischen gekreuzten Nicols 
sieht, bildet der kugelige Theil gewöhnlich einen SphSrokrystall, 
dessen einer Arm weit in den Stiel hineingeht; der andere 
Theil desselben wird dann von anderen Sphärokrystallen ge- 
bildet; in anderen Fällen betheiligen sich dieselben in nnregel- 
mäsöiger Weise an der Zusammensetzung. 

U. Hansberi^ bei Batzbach (Oberhessen). 

Das Gestein stammt aus dem Devon des Rheinischen Schiefer- 
gebirges, ist im Handstück tiefschwarz, im Schliö* ziemlich hell 
graubraun gefärbt. Schon durch die Lupe sieht man die Schicht- 
ung als Bänder ung angedeutet, die durch abwechselnde an Koh-. 
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leiistotf reichere und ärmere Lagen erzeugt wird. Die Kadio- 
larien, welche fast das ganze Gestein erfüllen, sind parallel der 
Schichtung angeordnet und treten als helle Kreise hervor. Sie 
sind jedoch nicht voUkommen wasserhell, wie die in den übrigen 
Schliffen, sondern der ganze Schliif hat eine lichtbräunliche 
Färbung. Wie man bei stärkerer VergrÖsserung erkennen kann, 
"wird dies durch unzählige kleine Körnchen von organischer 
Substanz bewirkt, die gleichmässig auch über den Kaum der 
Kadiolarien verbreitet ist. Etwas dichtere Anhäufung derselben 
findet sich wie bei den anderen SchliflElen in dem Räume zwischen 
den Badiolarien. 

Grute Sphärokrystalle sind nicht viele zu sehen. Bei schwä- 
cherer Yergrdsserung scheint der Schliff krystallin-körnig zu sein, 
mit Hilfe stärkerer Systeme erkennt man Fasern und Stücke 
von Sphärokrystallen. lüi iiaum z witschen den Kadiolarien fin- 
den sich massenhaft Grlinimer- resp. Chlorit-Blättchen. 

Pvrit Ist eingesprengt iu unregelmässig begrenzten Körnern 
und iSchmitzen« 

Die Quarzadern, die durch den Schliff ziehen, durchsetzen 
quer die Radiolarien, verwerfen sich, schaaren sich und theilen 
sich wieder. Wenn in der Mitte einer Ader ein freier Dmsen- 
raum geblieben ist, so ragen die Quarzkdmer in ihn als Kiy- 
stallenden hinein. Manche dieser Quarzadern sind deutlich gegen 
die umgrenzende Kieselschiefermasse abgegrenzt, andere dagegen , 
die das Gestein ebenfalls quer zur Schichtung durchsetzen, sind 
förmlich mit dem umgebenden Gestein verflösst. Während jene 
auch ohne gekreuzte Kicols eine scharfe Grenzlinie zeigen, gehen 
diese unmerklich in die Chalcedonparthie des Schliffs über* Sie 
sind alle am Rande feink6miger als in der Mitte. 

Eisen Verbindungen von hellgelber und bräunlicher Farbe 
sind auf den Klüften infiltrirt. 

12. LÖhnberger Weg bei Weilbiu'g a. d. Lahn. 

Das Gestein bildet das Liegende eines Diabases im Gypri- 
dinenschiefer. Die Lagemngsverhältnisse ebenso wie das allge- 
meine Verhalten des Gesteins hatte ich schon früher gelegent- 
lich beschrieben^)« 



1) N. Jahrb. für Min,, Geol. d. Pal. 18^8. Bd. J. pg. 1. 
V«rliAiidt. der ph]r8.-med. GeMllaehaft. N. F. ZZIV. Bd. (14) 2 
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Geatein und Schliff zeigen eine achwarze Färbung. Die 
Schliffe sind fast ganz aus Badiolarien zusammengesetzt, die 
aber kaum mehr eine Spur yon Struktur zeigen. Sie sind voll- 
ständig -wasserhell und parallel der Schichtung angeordnet. In 
ihnen liegt öfters eine nicht sehr grosse Anzahl sehr kleiner 
schwarzer Punktchen von organischer Substanz und zwar immer 
in einem centralen Kreise zerstreut. Die eine Seite desselben 
ist öfter stärker pigmentirt als die andere; immer aber bleibt 
eine ringförmige Randzone von Körnchen vollkommen frei und 
ist daher rein wasserhell. 

Der Raum zwischen den Radiolarien wird erfüllt durch 
grosse Massen von Körnchen der organischen Substanz. Sie 
sind vollständig schw.nz und unduirlisirlitig . punktfein und 
liegen fast immer in dichten Häufchen von unregelmässiger Ge- 
stalt beisammen. 

Kleine Kryställcheu von Pyrit sind unregelmüssig durch den 
Schlitf zerstreut, ebenso einzelne kleine Parthien eines braun- 
eisensteinähnlicheu Minerals, das wohl aus dem Eisenkies ent- 
standen ist. 

Auch Glimmer resp. Chlorit findet sich nicht selten in 
kleinen Blättchen und Leistchen senkrecht zu OP geschnitten 

Bei gekreuzten Nicols zeigten die Schliffe gut ausgebildete 
Sphärokry stalle in den Badiolarien, kleinere und schlecht auage- 
bildete sowie wirrfaserige Chalcedonparthien im übrigen Schliff. 
Die Centra der Sphärokrystalle fallen nicht mit dem Mittelpunkte 
der Badiolarien zusammen. 

Ein wahrscheinlich dolomitähnliches Mineral findet sich in 
diesem Schliff etwas häufiger. Es vertritt manchmal die Stelle 
der Schale einer Badiolarie, indem es ihren Baum ganz oder 
tkeilweise erfüllt hat, d. h» als Bing oder Bingstück die dazwi- 
schenliegenden Sphärokrystalle einschliesst. Einmal wurde ein 
Kiystall beobacbtet. Er hatte rhombischen Querschnitt und 
schien stärkeres Lichtbrechungsvermögen als der umgebende 
Ohaicedon zu besitzen. Andeutungen von Spaltbarkeit nach B 
sind zu erkennen. In dem Krystall ist ebenfalls organiscbe 
Substanz eingelagert. Die Anslöscliungsrichtung haibirt den 
Rhombusv. inkel, die Interferenzt'arben sind ziemiicli hoch und der 
Charakter der Doppelbrechung negativ. 

Das Grestein ist von dünneren Adern durchzogen, die ganz 
von Ckalcedon erfüllt sind. Durch einen ISehliff zieht eine 
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breitere, wasserlielle Ader ohne sehr scharfe Grenze gegen das 
Gestein, die, wie sich bei gekreuzten Nicola herausstellt, ebenfalls 
vollstiindig aus Chak-edonspharokrystallen besteht. Sie enthält 
kleine Blättchen von Glinuaer oder Chlorit, kenntlich an ihrer 
geraden Ausioschung, und das dolomitisehe Mineral. Auch kleine 
Stücke des Kiesel Schiefers mit scharfen Xanten und Ecken waren 
darin eingeschlossen. 

13. Herborn (Nassau). 

Die Schütte stammen theils aus dem Göttinger, z. Th. aus 
dem Giessener mineralogischen Cabinet. Die Handstücke sind 
von dunkler J^'arbe, die Schliffe hellbräunlich. Sie enthalten viel 
Kadiolarien, die aber z. Th. erst bei gekreuzten Nicols sichtbar 
werden, weil sie weder durch besondere Färbung, noch durch Fehlen 
der Pigmentirung — wie in anderen Schliffen — ausgezeichnet sind. 
Bei denen, die schon ohne Nicols sichtbar sind, zeigte sich ein 
braunes Centrum mit wasserhellem Ring oder die umgekehrte 
Färbung, Zwischen gekreuzten Nicols sah man dann, dass beide aus 
schiedenen Schichten von Sphärokrystallen zusammengesetzt 
waren. Bei einer Radiolarie zeigte sich — aber nur bei gekreuzten 
Nicols — dieselbe vielkugelige Struktur, wie in den Schliffen 
Yom Hohelohr. Selten war aacb der centrale Theil donkel und 
mit einem Kranz von Sphärokrystallen umgeben, wie dies 
ebenfalls beiden Schliffen vom Hohelohr beschrieben wurde. 

Die organische Substanz tritt in Form kleiner bräunlicher 
Körnchen and Pünktchen oder regellos geformter und meist 
dunkler gefärbter Anhäufungen solcher auf. 

Das Gestein selbst erscheint ohne Anwendung der Nicols voll- 
ständig honiügcn und lääst ausser dem Pjj^nient keine Beimengung 
erkennen. Bei gekreuzten Nicols sieht uian gleich die R,adio- 
larieu durch ihre schön auskrystallisirten Clialcedonsphäro- 
krystalle hervortreten. Auch die übrige Masse der Schliffe besteht 
zum grösstcn Theil lediglich aus deutlich erkennbaren Chaleedon- 
t'asern. Der Rest des Schliffs ist bei gekreuzten Nicols ziemlich 
dunkel und mit einer Unmasse kleiner schwach polarisirender 
(Chalcedon ?-)Nädelchen erfüllt. Es ist deB.<;ha!b nicht gelungen, 
mit Sicherheit zu entscheiden, ob isotrope Theile vorhanden 
sind, in denen die Nädelchen eingebettet liegen, oder ob die 
jsehr kleinen Nädelchen selbst die Erscheinung hervorrufen» 

(I4*j 2* 
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Selten trifft man darin Flitterchen mit lebhafteren Polarisations- 
farben und gerader Auslöschuiig, die wnlil als Glimmer zu 
deuten sind. Einige unregelmässig umgrenzte Massen mit Aggre- 
gatpolarisation hoben sich ebentalls durch stärkere Polarisations- 
färben von dem umliegenden Gestein ab, konnten jedocli nicht 
näher bestimmt werden, da sie ohne gekreuzten Nicols über- 
haupt nicht zu erkennen resp. von dem übrigen Grestein zu 
unterscheiden waren. 

Ein weiterer mir vorliegender Schliff von einem wie Kiesel- 
schiefer aussehenden Handstück passt nicht zu dieser Beschreib- 
ung. £r ist bräunlich gefärbt und enthält ziemlich viel grosse 
Pigmentkörner. Ohne Nicols ist von Radiolarien nichts zu ent- 
decken. Bei gekreuzten Nicols waren äusserst wenige ganz kleine 
Sphärokryställchen aufzufinden, das andere war eine gleich- 
massige feinkörnige, schwach polarisirende Masse. Nach dem 
ganzen Befund möchte ich das Gestein überhaupt nicht mit den 
ächten Lyditen yereinigen. 

14. Langenstriegis bei Freiberg (Saehsen). 

In den Schliffen, die ich von Göttingen erhielt, war das 
Gestein vollständig zersplittert und die einzelnen scharfkantigen 
Stücke wieder zusammengebacken, so dass das Ganze unter dem 
Mikroskop das Ansehen einer Breccie erhielt. An manchen 
Stellen war die Zertrümmerung so stark und die Stückchen so 
klein, dass es schwer hielt» sie aufzufinden. 

Der eigentliche Ljdit ist im Schliff hellbraun pigmentirt 
und zeigt verhältni8smäs.sig wenige Badiolarien. Er besteht, 
von dem sehr feinkörnigen Pigment abgesehen, vollständig aus 
Chalcedonsphärokrystallen. Dieselben sind im Grestein meist 

klein, im Innenranm der Radiolarien finden sich öfter grössere, 
die alle charakteristischen Kennzeichen, wie sie oben besehriubeu 
wurden, zeigen. Jede iLidiolarie besteht aus mehreren sich 
scharfkantig und geradlinig begrenzenden Krystalien. Von 
Schalenötruktur etc. war nichts mehr zu sehen. 

Die Substanz, welche das zertrümmerte Gestein wieder ver- 
kittete, ist z. Th. (^uarz, z. Th. Chalcedon. Eine bestimmte An- 
ordnung in dem Absatz dieser beiden Mineralien konnte nicht 
constatirt werden, doch schien es mir, als ob die grösseren 
Adern und die jüngeren — welche sich durch schärfere Grenzen 
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auszeichneten — aas Qnarz bestehen; die mehr mit dem nr- 
sprunglicben Gestein verflössten aber sich aus kleinen Ghalce- 
donsphärokiystallen zusammensetzeD. 

Das G-iessener Handstück ist schwarz, im Schliff aber ganz 
hell brannlich gefärbt. Es zeigt nur schwache Figmentimng. 
Hadiolarien sind ziemlich viele vorhanden, treten aber nicht 
sehr aus dem übrigen Gestein heraus, sondern sind ihm in Parbe 
und Durchsichtigkeit fast gleich. Wenn sie stärker hervortreten, 
geschieht es durch schwächere Pigmentirung und demgemäss 
hellere Farbe, als der übrige Schliff sie besitzt-. Bei wenigen 
ist der centrale Theil gleiclimässig braun gefärbt. 

Zwischen gekreuzten Nicols erkennt man, dass der ganz© 
Schliff aus Chaleedonsphärokrystallen bestellt, denen jedoch 
auch viel lebhaft polariairende GlimmerÜitterehen beigemengt 
sind. Selten treten kleine seliarfeckige Körnehen mit leb- 
hafteren rolarisatioDsfarben auf, die vielleicht aus Q^arz be- 
stehen dürften. 

Die Sphärokrystalle des Chalcedons sind im ganzen Schliff 
sehr klein, nur im Innenranm der Radiolarien etwas grösser, 
üeberhaupt ist selten ein ganzer oder auch nur ein halber 
Sphärokrystall zu sehen, meist sind es radialfaserige Bündel von 
Nadeln, welche die charakteristischen Erscheinungen zeigen. Das 
Ganze ist durchzogen von schmalen Adern schwachpolarisirenden 
Quarzes. 

Nach den Beschreibungen von EoÜipletg (a. a. 0.) scheint 
demselben entschieden besseres Material ans Langenstriegis 
vorgelegen zu haben. 

15. Hof in Bayern. 

Von diesem Fundort wurden mehrere Schliffe angefertigt, 
die aber wenig mehr zeigten als das Handstück selbst. Ausser 
den durchziehenden weissen Quarzadern ist nämlich das Gestein 
von solchen Massen tiefschwarz gefärbter organischer Substanz 
pigmentirt, dass dadurch alles vollständig verdeckt wird. £8 
gelang nicht, die Schliffe so dünn anzufertigen, dass dieser 
TJebelstand gehoben wurde. An einigen wenig lichteren Stellen 
konnte man mit Mühe Chalcedonsphärokrystalle erkennen. 
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IX. Paiaeontologisches. 

Unsere palaeoiitologische Kenntiiiss der Kieselsehiefer war 
seither gerade so gering, wie die petrographische. Trotzdem i 
sind dieselben in fast allen neueren Lehrbüchern der Geologie ^ 
und der PalaeoTifnlogie als radiolarienführend, resp. aus diesen ; 
bestehend, angeführt. An vielen Stellen in der Literatur finden ' 
sich gelegentliche Notizen über die ßadiolariennatur der hellen ' 
Kreise, resp. Pünktchen, worin entweder keine Detailbeobacht- | 
nngen, die als Beleg dienen könnten, mitgetWlt werden oder anf j 
spätere Bearbeitungen dieses Gegenstandes verwiesen wird. Letz- j 
teres thnt anch Herr Prof. Haeckei im zweiten Theile seines grossen , 
Badiolarienwerkes gelegentlich der Erwähnung der geologischen ; 
Verbreitung der Radiolarien. Der einzige, der sich näher mit 
dem Glegenstand befassie, rstBoUhpl^^ der auch die organischen I 
Reste beschrieb nnd benannte. In der gleichzeitig erschienenen ■ 
WunäerlicK aohtn Arbeit dagegen wird die Radiolariennatur der j 
betr. Dinge wieder vollständig geleugnet und Alles als anorgani- i 
sehe Bildung erklärt. 1 

Es ist nun nicht zu verwundern, dass die erwähnten Ver- 
hältnisse bei den Kieselschiefem vorhanden sind ; denn eines- I 
theils durch die Vernachlässigung der Sedinientärgesteine gegen- 
über den Eruptivgesteinen, andrerseits durch die Schwierigkeiten I 
der technischen Bearbeitung des Materials wnrde wohl mancher ab- , 
gehalten, sich näher mit diesem Gegenstande zu befassen. Bothplek 
erwähnt, wie er gewissermassen durch Zufall an seine Arbeit • 
kam, und der Zufall muss auch bis zu einem gewissen Grade 
helfen, günstiges Material zu schaffen, da man im Voraus in ; 
keiner Weise bestimmen kann, ob dasselbe im vorliegenden Ge- I 
steinsstück vorhanden ist. Ebenso geht es auch beim Schleifen ! 
des G^esteins; denn auch hier muss man darauf rechnen, dass 
man zufallig in dem Schliff eine für die Beobachtungen günstige 
Schnittebene trifft. An ein Herauspräpariren einzelner Bestand- 
theile ist natürlich bei der Beschaffenheit des Gesteins nicht 
zu denken. 

Aus diesen Gründen ist es auch zu begreifen, da,s3 Wut) der- 
lieh irregeleitet und zu seiner Ansicht geführt wurde. Jedocli . 
glaube ich im idinblick auf die beigegebenen Mikrophotographien} 
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dasa icli mich auf Widerlegung der Ansicht Wunderliches nicht 
genauer einzulassen brauche. Denn dass die abgebildeten Dinge 
organischen Ursprungs sind, ist wohl nicht zweifelhaft und 

(iaher nur nöthig, zu discutiren, zu welcher Thierklasse die 
vorgefundenen Versteinerungen gehören. 

Wie schon oben erwähnt wurde, findet man nur noch ver- 
hSItnissmässig wenig Reste von der ehemaligen Schale und noch 
veniger Exemplare, an denen etwas von innerer Struktur zu he- 

merken ist. Meist sind nur kreisförmige, elliptische oder läng- 
liche Parthien hellerer Substanz vorhanden, die im Schliff sofort 
auffallen. Merkwürdigerweise sehuinen mir im grossen und gan- 
zen die Schliffe von hellt^r Farbe durch dunklere Färbung der 
Radiolarien von deinen von dunkler Farbe abzuweichen, bei denen 
die Mehrzahl der Kadioiarien wasserheli war. 

Von der inneren Struktur war meistens überhaupt nichts 
mehr zu bemerken und, wo sie vorhanden war, gelang es nur 
mittelst Schiefstellung des Spiegels und ähnlicher Manipulationen^ 
genauere Resultate zu erlangen. Man erblickte dann in der 
Mitte des kreisrunden Raums einen concentrisch zur äusseren 
Begrenzung gelegenen Ring, der .sich durch etwas andere Liclit- 
brechung oder durch äusserst leichte Pigmentirung mittelst 
schwärzlicher Körndien von der anderen Masse abhob (Fig. 1). 
Da nni* vollständig kreisrunde Ringe beobachtet wurden, darf 
man dieselben wohl als Schnitte einer Kn^^el betrachten. Von 
diesem Uiw^ ziehen sich nach ansien feine Balken, die denselben 
mit einem zweiten äusseren Ringe verbinden, der ebenfalls durch 
Lichtbrechung au.sgezeichnet ist, manclimal aber auch deutlich 
erkennen läset, dass er ein Durchschnitt der äusseren Schale ist. 
Biese Balken sind ebenfalls durch einzelne Pigraentkörnchen nur 
ganz schwach angedeutet. Auch im polarisirten Licht sind diese 
Abtheilungen manchmal deutlich zu erkennen, wenn nämlich jede 
ans gesonderten Chaicedonsphärokrystallen besteht. Der innere 
abgegrenzte Raum ist, wie die Abbildungen beweisen, immer be- 
deutend kleiner als der äussere. Bei wenigen Durchschnitten war 
der innere Kreis und die Balken durch intensiv schwarze Pig- 
mentirung ausgezeichnet und desshalb deutlich zu erkennen 
(Fig. 2). Manchmal waren im Innern des innersten Ringes An- 
hSufungen von Pigmentkdmchen wahrzunehmen^ konnten jedoch 
auf bestimmte Formen nicht gedeutet werden. 
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Diese VerliSltiusse zeigen dofort, dass die vorliegenden 
Reste zu den Radiolarien geli($T6n. Die innere Kugel würde 

demnach als die Markschale, die äussere als die Rindenschale 

aufzufassen sein, die durch die radialen Balken verbunden sind. 
Durch Schliffe, die Herr l)r. Hüst mir freundlichst zur Vergleich- 
ung zusandte und aus besser erhaltenem Material «gefertigt waren, 
fand sich diese Ansicht bestätigt. Der Raum, welcher durch die 
Marksohale unischlossen wird. i><t für gewülinlich wohl mit dem 
der ehemaligen Centralkapsel gleich und üull der Kürze wegen 
desslialb mit letzterem Namen bezeichnet werden. Von der Cen- 
tralkapsel selbst und ihren einzelnen Tlieilen konnte sicli natiir* 
lieh nichts erhalten, da sie nur aus Weichtheileu bestehen. 

Nicht nur die innere Strnktnr, .sondern anch die erhaltenen 
Schalen zeigen, dass die organischen Reste in den Kieselschiefern 
zu den liadiofarien gehören. Es sind, wie die beigefügten Ab- 
bildungen zeigen, meist deutliche Gitterschalen oder Durchschnitte 
und Theile von solchen. Bezüglich der Erhaltung der Schalen 
war der häufigste Fall, dass si«* nur im polarisirten Licht als 
einRing vonChalcedonsphärokrystailen ohne jede weitere Struktur, 
Stacheln etc. sichtbar waren. In manchen helleren Kieseischiefern 
zeigten sie sich schon ohneNicols als wasserhelle Ringe gegenüber 
dem bräunlich gefärbten Gestein und Schaleninhalt. In den 
Schliffen vom LöhnbergerWeg sind sie als pigmentfreie, wasser* 
helle Zone dem Innern gegenüber ausgezeichnet, in manchen 
Herbomer Schliffen traten sie ebenso wie die Centralkapsel darch 
bräunliche Farbe hervor. Nur in wenigen Schliffen waren sie noch 
gut genug erhalten, um, z. Th. durch Combination mehrerer Durch- 
schnitte, eine Bestimmung des G-enus zu ermöglichen. Entweder 
waren die Poren der Gitterscbale mit organischer Substanz er- 
fällt (Fig. 3), dies war der seltenere Fall, oder die Schale selbst 
war braun bis schwarz gefärbt und hob sich dadurch von dem 
helleren Scbaleninhalt ab. Manchmal auch zeigte die Schale keine 
besondere Pigmentirung, sondern nur eine etwas andere Lichtbrech- 
ung, als ihr Lihalt, obgleich sie sich bei gekrenzten Nicols gerade 
wie dieser als aus Clialcedou bestehend auswies. Es möge be- 
merkt werden, dass man unter der Schale nicht die ursprüngliche 
Schalensubstanz zu verstehen hat, sondern nur deren Raum, der 
trotz sj)äterer A usiüllunp; mit Chalcedon, resp. ümkrystallisirung 
ihre Struktur mehr oder weniger erhalten hat. 
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Die Gitterschalen haben, wie aus den kreisförmigen Darch- 
schnitten hervorgeht, meist Engelform, abgesehen von dem Schliff 
von der Aktienbrauerei Giessen, für den die länglichen Durch- 
schnitte parallel der Schichtung charakteristisch sind, da die 
rundlichen fast ganz zurücktreten. Neben diesen sphfiroidischen 
Schalen, welche die überwiegende Hehrzahl ausmachen, kommen 
Durchschnitte von Cyrtoidschalen vereinzelt vor. Die elliptischen 
Schnitte rechne ich zu den Sphäroidschalen, da ihre nur wenig 
längere Axe immer parallel der Schichtung lag. Wimätrlich 
erwähnt, dass er von vielen Gesteinen Schliffe in drei senkrecht 
aufeinander stehenden Ehenen habe anfertigen lassen, die jedes- 
mal rundliche Durchschnitte geliefert hätten. Bei einer kurzen 
Durchsicht seiner Sclilitl'e konnte ich diese Thatsache bestätigen. 

Einige Schalen waren annähernd central geschnitten, wie 
ans dem Bild der Marksohale hervorgeht. Wenn die.s auch nicht 
der Fall war, zeigten sie doch als Kugelselmitte kreisförmigen 
ümriss. Bei manchen konnte man noch Reste der Struktur sehen. 
"War die Schale pigmentirt, so hob sie sich schwarz gefärbt ab, 
Tvährend die Poren als helle radial gerichtete Balken sie durch- 
setzen ; war die Schale ptgmentfrei, so zogen die Poren als radiale, 
kurze schwarze Striche nach dem Schaleninnern (Fig. 4. 5.). 
Wunderlich hatte diese Erscheinung schon beobachtet und eine 
sehr schematisirte Figur davon angefertigt i); er verglich das 
Ganze mit dem Aussehen von Septen einer Koralle. Bei manchen 
ist der Durchschnitt so getroffen, dass auch Stacheln in dem 
Schliff sich zeigen, die in das umgebende G-estein fortsetzen. 

Die deutlichste Vorstellung geben jedoch die Fälle, in denen 
die Schale nur angeschliffen ist oder vollständig intact im Gestein 
liegt. Es zeieen sich dann sehr regelmässig gebildete Gitterschalen, 
wie sie den Kadiolarien gerade eigen sind. Bei einer angeschlif- 
fenen sphäroidischen Schale, die nur schwache Pigmentirnng be- 
sass, wird bei stärkeren Systemen eine grosse Anzahl rund- 
licher Poren sichtbar, zwischen denen sehr viele kleine, kurze 
und spitze Stacheln auf die äussere Oberfläche aufgesetzt sind. 
Wahrend so auf der einen Seite eine OberHächenansicht vor- 
handen ist, zeigt die andere Hälfte einen t^uersühnitt durch die 
Schale, der jedoch lediglich das ächon oben mitgetheile bestätigte 
(Fig. 7). Eine andere, ebenfalls oben angeschliffene Gritterkugel 



0 a. a. 0. Seite 78. 
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zeigt keine runden, sondern mehr polygonale Poren, die Schale 
ist stark mit organischer Substanz pigmentirt und die Zwischen- 
räume zwischen den Poren sind breiter als bei der' vorhergehenden» 
Stacheln sind nach dem Aussehen des äusseren Kandes Torhanden, 
sie sind kurz, spitz und schwarz gefärbt wie die Schale (Fig. 8)* 
Ein anderes Bild einer ebenfalls starken Schale mit runden Poren 
liefert Fig. 3 ; nur sind hier die Poren mit einer durch organische 
Substanz infiltrirten Masse ausgefüllt, während die Schale klar 
und durchsichtig ist Als correspondirenden Durchschnitt wird 
man wohl ein Bild mit WunäerUck's korallenseptenähnlichen Ge* 
bilden aufzufassen haben. Ein drittes Bild einer Sphäroidschale 
mit sehr zartem und zierlichem Kieselscelet gibt Fi-. l>. Sie 
zeichnet sich durch den irregulär polygonalen Uniriss der Poren 
aus. Nauli einer Seite scheint ein Stachel au.s ihr in das Gestein 
auszutreten, der sich nach innen jedoch uiclit bis zum Mittelpunkt 
der Kugel fortsetzt. 

Die meisten Schliffe waren von den seither beschriebenen 
Schalen erfüllt, bei denen aus den Durchschnitten und Ansichten 
der ganzen iSciiale liervorgeht, dass nur eine (Titterkugel vor- 
handen ist. In den Schliii'en vom Hohelohr kamen jedoch auch 
solche mit mehreren h\s sechs concentrischen Gitterkugeln 
vor (Fig. lOj. Der eine Schnitt, der die meisten aufweist, 
könnte sogar noch mehr besessen haben; denn bei ihm hat eine 
theÜweise Zertrümmerung stattgefunden, wie der an einer Seite 
anhängende Kest der äussersten Kugel, sowie das Eindringen 
der Gesteinsmasse in die zwei folgenden Kugeln an einer circa 
120** entfernten Stelle beweist. Auch hier ist der Raum der ehe- 
maligen Schale schwarz, resp. braun pigmentirt, während die 
ehemals freien Innenräume mit wasserhelien Chaloedonsphäro- 
krystallen ausgeföUt sind. Von einer Kugel zur anderen ziehen 
in radialer Biohtung an verschiedenen Stellen dünne, stäbchen- 
förmige Balken. Der andere Schnitt unterscheidet sich von dem 
soeben beschriebenen durch das Vorhandensein von breiten 
Stacheln, welche die Kugeln alle durchsetzen, nach innen aber 
im Centrum sich nicht vereinigen. Nach aussen sind die Stacheln 
leider ganz nahe an der Aussenfläche abgebrochen, so dass über 
ihre G-eatalt, eventuelle Verzweigungen u. s, w. nichts ersehen 
werden kann. Die Stacheln liegen nicht in einer Ebene; dies 
wird schon dadurch bewiesen, dass sie sich in einer bestimmten 
Einstellung nicht zugleich scharf photographiren liessen. Nach 
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der Abbildung zu schliesseiii scHeineD sie im Innern einen central 
gelegenen Hohlraum besessen zu haben, der die Längsaxe des 
Stachels darstellt. Gritterkugeln sind vier vorhanden. (Fig. 11). 

In dem SohUlf von der Aktienbrauerei G^iessen fanden sich 
Ton diesen vollkommen abweichende Formen. Sie liegen parallel 
der Schichtung und sind lang und flach. An manchen stehen 
seitlich, d. h. senkrecht zur Schichtung kurze stachelartige Fort- 
sätze heraus. Oefters waren dazwischen kreisrunde Durchschnitte 
eingestreut mit noch sichtbaren besten von Schalenstrnktur, 
insbesondere den korallenseptenähnlichen Bildern. Neben diesen 
sind wenige Exemplare eines keuletnförmigen Burchschnitts vor* 
banden, von denen der eine nicht parallel zur Schichtung lag. 
Sie zeigten am einen Ende einen annähernd runden Durchschnitt, 
der nach einer Seite zu in einen langen Stachel auslief. Der 
centrale Theil des Kreises ist pigmentirt, raanelinial auch ein 
Axenfaden des Stachels. Sonst war von Strukturen nichts zu 
bemerken (Fig. 12). 

SclioTi bei der ersten Untersuchung fiel es auf, daös in ver- 
schiedenen Schlitten eine Reihe von kreisförmigen Durchschnitten 
in einer bestimmten Anordnung gelagert waren. Sie sind ent- 
weder in einer geraden oder sehr wenig geschwungenen Linie 
hinter einander gereiht, oder liegen zu vieren zusammen. Kine 
Beziehung der einzelnen Kreise zu einander ist, wie die Figuren 
zeigen, so augenfällig, dass hierdurch veranlasst der Gedanke 
auftauchte, man habe es mit Querschnitten durch Foraminiferen- 
gehEuse zu thun. Die übrigen beschriebenen Gehäuse sowie der 
grosse Kieselsäuregehalt des Gesteins Fpraolien jedoch dem ent* 
gegen und Hessen eine Erklärung als Radiolarien wünschenswerth 
erscheinen. Dies läset sich auch ohne Zwang durchführen, wenn 
man dieselben als den Cyrtellarien (Nasseilarien, sublegio IL 
ffaeekel pg. 216) zugehörig ansieht. Die in Linien aneinander- 
gereihten Kreise wurden dann Längsschnitte vorstellen, deren 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten Ordnung nicht nachweisbar 
sein wurde, die viertheiligen Querschnitte dagegen kannte man 
vielleicht als Schnitte dui*ch das Köpfchen von Schalen aus der 
Verwandtschaft der Botryodea ansehen, welches durch Strikturen 
in mehrere Kammern getheilt ist. Dass Übrigens die Cyrtetlarien 
vertreten sind, wenn sie auch den übrigen gegenüber vollständig 
zurücktreten, zeigen Bilder, die sich bei Löhnberg, Harz und 
Tränkeberg finden und in ihrem äusseren Umriss deutlich den 
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centralen Längssclmitt darch eine Gyrtoidscliale darstellen. Wenn 
■auch leider Schale nnd Struktnr vollständig verschwunden sind, 
■so ist doch der .spitze apicale von dem stumpfen Basal-Pol deut- 
lich zu unterscheiden und die Kammern iig durch äussere Ein- 

schnUruiigeu angedeutet. 

Biese Schalen sind demnach den Nassellarien zuzurechnen; 
■alle vorher beschriehenen dagegen möchte ich zu den Spnmel- 

larien zählen. Von diesen kommt nur die zweite HäcJceV^cht 
sublegio, die Spliaerullaria, in Betracht, da nur diese ein Kie.sel- 
scelet (und zwar in Gestalt einer vollkommen geschlossenen 
Oitterkugel) besitzen und deshalb erhaltungsfähig sind. Von 
den vier Ordnungen, in die sie sicli theilen, konnten zwei 
(Larcoidea und Prunoidea) nicht sicher nachgewiesen werden, 
wenn auch die erstere nach manchen Querschnittaformen zu ur- 
theilen. vertreten .sein könnte. Zu den Formen mit einer ver- 
kürzten Haiiptaxe. den Discoidea, die eine Scheiben- oder linsen- 
förmige Gestalt haben, dürften wohl die meisten von derAktien- 
branerei Giessen gehören, wenn es auch hier nicht gelang, den 
exakten Nachweis zu führen. Durch Versehen J2:ing nämlicb das 
Schleifmatcrial verloren und es konnten desshalb keine Schliffe 
parallel der Schichtung angefertigt werden. Jedoch scheint mir 
die Anordnung der Querschnitte mit ihrer Längsaxe parallel 
zur Schichtung nnd die ungefähre Gleichheit derselben in Xiänge 
und Form für die Gestalt von linsenförmigen Körpern, die 
parallel den Schichtflächen liegen, zu sprechen. Herr Dr. Rüst^ 
^em ich Mikrophotographien meiner Radiolarien vorlegte, fand 
«ine Aehnlichkeit der Fig. 10 mit Porodiscus, Da sich jedoch 
in den Schliffen vom Hohelohr nur rundliche Durchschnitte 
fanden, möchte ich den hier erwähnten zu den Sphäroideen mit 
mehreren concentrischen Gitterkugeln stellen. 

Die letzte übrige Ordnung der Sphaeroidea hat kugelige 
Gitterschalen, die entweder einfach sind oder aus mehreren con- 
centrischen Kugeln bestehen, und zu dieser sind bei weitem die 
meisten in "den untersuchten Kieselschiefern vorhandenen Formen 
yu zählen. Nach der Stellung der Radialstacheln hat Haechel 
vier Familien unterschieden, von denen drei iu unseren Lyditen 
vertreten sind. Die Stylosphaerida sind durch 2 gegenständige 
Stacheln ausgejceichnet. Vertreter des Genus Xiphostylus, das 
durch eine Gitterschale nnd Verschiedenheit der Stacheln an 
J'orm und Grösse charakterisirt ist und zu den Stylosphaerida 
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gehört, oder nahe mit diesem Genua verwandt sind wohl die 
keulenförmigen Schnitte von der Aktienbranerei Glessen. 

Die Cubo3phaerida, welche sich durch 6 Radialstacheln 
kenntlicli machen, die in drei Kbenen senkrecht zu einander nn- 
geordnet sind, haben nur wenige Vertreter in den untersuchten 
liyditen. Hierzu und zwar in die Nähe des G-enus Hexacromyuiu 
scheint mir der vielkuglige Durchschnitt mit Stacheln vom 
Klöster Haina zu geliören. Sollte man den anderen vielkugelit^en 
Schnitt aus demselben Schürt' hiermit vereinigen wollen, so 
würde auf sie die Diagnose von Cnbosphaera oder Hexacaryum 
passen. Je nachdem die Stacheln ehemals ausserhalb der Schale 
verzweigt waren oder nicht. Dieses Unterscheidungsmerkmal 
ist, wie oben erwähnt, zerstört. Das Fehlen der Stacheln bei 
einem der Schnitte wurde nach meiner Ansicht kein Hindernis» 
für die Vereinigung sein, da man durch die Cubosphäridenschale 
eine ganze Anzahl durch das Centrum gehender Schnittebenen 
legen kann, welche die Stacheln in keinem Funkte treffen. 

Alle übrigen und zw«t die meisten Durchschnitte und 
Schalen scheinen zu den Astrosphaeriden zu gehören, die durch 
zahlreiche Radialstacheln kenntlich sind. Da an den ange- 
schliffenen Exemplaren wie an den Durchschnitten sich meistens 
die Existenz nur einer (xitterkugel feststellen lässt, so kommt 
hauptsächlich die Subfamilie der Coscinommida in Betracht. Da 
man nicht mehr entscheiden kann, in welcher Weise die Stacheln 
der vorliegenden Radiolarien beschaffen waren, und demnach 
das Hanptnnterscheidungsmittel der Genera fehlt, wird man 
hier in der Bestimmiinc?; nicht weiter gehen dürfen. Ebenso ver- 
hält es sich bei den Haliommiden, die nach den Durchschnitten 
Fig. 1. 6 ebenfalls, jedoch in geringerer Zahl vertreten sind. Die 
beiden Figuren geben Abbildungen von Durchschnitten der zwei 
Hanptabtheilungen derselben. 

Sollte man die erwähnte Vereinigung der beiden Schnitte 
vom Kloster Haina nicht durchführen wollen, so würde vielleicht 
derjenige ohne Stacheln in die Nähe der Gattung Caryomma 
einznrangiren sein, zu deren Diagnose er am besten passt, soweit 
die Merkmale noch zu erkennen sind. 

Mit dem Aufstellen von gesonderten Speeies, wie dies 
Jiothph'fj gethan, glaubte ich nicht vorgehen zu sollen, da das 
vorliegende Material nicht genügend erhalten und zu uuvqII- 
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ständig ist, um diese Aufstellnngen nach allen Riclitnngeii hin 
zn sichern. Was die von Roihplete henannten Species betrifft, 
so möchte ich die Spaerosomattten auflösen nnd einen Theil den 
Astrosphaeriden, den andern event. den Dictyochen zuweisen. 

Diesen ähnliche Reste fand ich ebenfalls, kam jedoch nach und 
nach zu der Uebei-zengung, es könnten gerade so gut Th^ile 
von Resten anderer Schalen sein, die ein den Dictyocheu äliD- 
liches Aussehen besitzen. Ebenso könnte es inöglicli sein, dass 
seine Spongosphaera tritestacea mit den Tielkngeligen Formen 
vom Kloster Haina ident oder nahe verwandt wäre, wenn man 
luimlich den abgebildeten Durchschnitt nicht, wie Rothpht: es 
gethan hat, mit den Ansitditen, die zu der betreffenden Form 
gehören sollen, zusaiiiTnt nnimmt. Dass sein abgebildeter Durch- 
schnitt früher mehr ivugeln besass, scheint mir nach der Ab- 
bildung sehr wahrscheinlich. Uebrigens sind freilich alle diese 
■Sachen nach geaeichneten Abbildungen schwer zu entscheiden» 



III. Resultate. 

In Rosenbusch^a mikroskopischer Physiographie findet sich 
eine Notiz, dass der sogenannte Quarz der Kieselschieier wahr^ 
scheinlich gar kein Quarz sei, sondern zum Chalcedon gehöre. 
An allen vorliegenden Schliffen wurde der optische Charakter 
der Sphärokrystalle als negativ bestimmt und diese Ansicht 
demnach vollständig bestätigt gefunden. Amorphe Kieselsanre 
war in keinem Schliff mit Sicherheit nachzuweisen, obgleich da- 
durch natürlich ihr Vorhandensein — jedoch in äusserst kleinen 
Partikelchen — nicht ausgeschlossen ist. 

Nach den voraufgegangenen Detailbeschreibungen ist es 
nun leicht, sich eine Definition der ächten Kieselschiefer zu 
bilden und eine Vorstellung von ihrer Entstehung zu machen. 
Als Kieselschiefer wird zu bezeichnen sein ein von Radiolarien 
gebildetes Chakedongestein mit einem Kieselsäuregehalt von 
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^% und darüber und den bekannten makroskopiscUen Charak- 
teren. Oeffeer wechseln dünne Lagen von ächtem Kieselschiefer 
mit anderen Gesteinen, besonders Thonschiefer, so dass man nur 
unter dem Mikroskop beide auseinanderhalten kann; makrosko- 
pisch wird ein derartiges Handstfick dann eine TJebergaiigsstufe 
zwischen beiden reprSsentiren, jedoch weder als Thon schiefer, 
noch als typischer Kieselschiefer angesehen werden dürfen. Die 
Wechsellagernng deutet an, dass in aufeinanderfolgenden Zeiten 
die Ablagerungsbediiigungen zu öfteren Malen sich veränderten. 
Die Bedingungen für Ablagerung der typischen Kieselschiefer 
sind leii'lit zu ei kL imen. \ or allen Dingen gehörte dazu das 
Vorhandensein von Kadiolarien. Wie uns die Beobachtungen 
des Challeuger gelehrt haben, kommen solche Massen von Kadio- 
larien, wie sie in den KieseLschietern vorhanden sind, lieutio^en 
Tages nur in der Tiefsee vor und wir müssen dieselben demge- 
mäss als marine Tiefseebildungen betrachten, wi*» dies schon 
Fuchs teststellto 1). Die einzelnen Akte der Bildung hat Both- 
pleh auf Grund seiner TJntersueliungen genauer beleuchtet und 
man wird seiner Beschreibung wenig mehr hinzufügen können. 

Dass der fiherwiegende Ohalcedongebalt für die Kiesel- 
schiefer charakteristisch ist, geht ans den Detailbeschreibungen 

deutlich hervoi*. Rothpletz spricht neben diesem auch noch von 
QuarzkÜrnern, ich konnte jedoch davon ausser in den sekundären 
Quarzadern keine irgend erheblichen Mengen nachweisen. Es 
fällt sofort auf, dass sich in dem Kieselschiefer immer Chalcedon 
bildete und die Kieselsäure nicht als Quarz abgeschieilen wurde. 
Woher dies kommt, konnte ich nicht eruiren, da noch zu wenig 
Vorarbeiten bezüglich der Bedingungen der Bildung von Quarz 
niid Chalcedon vorliegen. Auch dureh Anfertigung einer Anzahl 
Vergleiehsschlitfe von Kieselsäure -Mineralien und Bildungen, 
Wurden keine weiteren Krfolge erzielt. Dass die Radiolarien 
resp. ihre Schalensubstanz irgendwelche Beziehungen zu dieser 
Erscheinung haben, scheint sehr wahrscheinlich, da ihr Vor- 
kommen sich in den Kieselschiefern in mancher Hinsicht zu be- 
dingen scheint. £s sei jedoch daran erinnert, dass Chalcedon 
^uch unter anderen Bedingungen sich häufig findet, z. B. in 
Chalcedondrusen als Holzstein u. s. w. 



1) N. Jahrb. für Min. etc. 1888. U. Beilage Band. pg. 561. 



Digitized by Google 



32 



ORBIlf: Beitrag zm KenntniBs des KieMlnehiafen. 



(210) 



Der ClialcedoB ist erst nachträglich oder während l^r Ab- 
lagerung infiltrirt, was dadurch bewiesen wird, dass seine Sphäro- 
kry stalle sich nicht an die Form der Radiolarien binden. Merk- 
würdig ist, dass die organische Substanz, wo sie in grosserer 
Hasse vorhanden ist, immer die Gesteinstheile pigmentirt und 
das Innere der Badiolarien, wo sie — wie man annehmen muas 
— doch ihren Sitz hatte, frei ist und desshalb wasserhell aus- 
sieht. Jedoch lässt sich dies, ebenso wie der Umstand, dass bei 
manchen Eadiolarien der Raum der Schale pigmentirt ist, durch 
eine zweimalige Infiltration mit dazwischenliegender Ldsung und 
Auslaugung einzelner Theile erklären. Bei solchen Verattde^ 
ungen ist es dann aber auch nicht erstaunlich, dass sich nur 
relativ äusserst wenig Schalen und noch weniger Struktur von 
der Unmasse von Radiolarien erhalten haben, welche die Kiesel- 
schiefer zusammensetzen. 

Die Bildungsakte, ebenso wie die Veränderungsvorgänge an 
den Kieselschiefem, lassen sich demnach so auffassen, dass aus 
einem sehr reichhaltigen Radiolanenschlamm der Kieselschiefer 
durch Verfestigung entstanden ist. BoÜipleis erklärt die daza 
nSthigen Kieselsäureneubildungen durch Umkrystallisiren. Meines 
Erachtens würde die derart erhaltene Kieselsäure nicht hinge- 
reicht haben; man kann sich aber denken, dass ein Theil de» 
Schlammes gelöst und mit zur Verfestigung des andern benütst 
worden ist. Eine Zufuhr von Kieselsäure von auswärts wird 
man. dagegen mit BoÜhplets besonders in Anbetracht der geolo- 
gischen Verhältnisse ablehnen können. Dass die Kieselsäure 
duuü später wieder z. Th. gelöst und auf Spalten als Chalcedon , 
oder Quarz abgesetzt wurde, ist ein secundärer Process. der mit . 
dem eigentlichen Bildungsakt des Gesteins nichts zu thuu hat. 

Aus diesen Betrachtungen ergiebt sich, dass die Kiesel- 
schiefer nicht mit anderen Gesteinen als gleichartig zusammen- 
gefasst werden dürfen und auch nicht aus einem anderen Oe- | 
stein entstanden sein kl^nnen. Die gemeinsame Behandlung | 
derselben bei WunAerlieh mit den Adinolen und Wetzschiefem 
ist demnach nicht zulässig, da sie sich von diesen Gesteinen 
durch chemische und mikroskopische Beschaffenheit unterscheiden. 
Besonders ergiebt sieh aber auch ihre Scheidung von den Thon- 
schiefem, von denen sie sich durch den Radiolariengehalt und 
das Fehlen der Masse von klastischen Bestandtheilen abtrennen. 
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Demnach können z. ß. auch diejenigen, welche im Contact eines 
Eruptivgesteins liegenj nicht als contactmetamorph angesprochen 
werden. 

Obgleicli eine Bildung von Kieselschiefer in den jüngeren 
geologischen Epochen ganz gut denkbar wäre, sind leider unter 
den jüngeren G-esteinen noch keine aufgefunden worden, die 
Analogien zu ihnen böten, resp. uns ein Uebergangsstadium 
aus dem Radiolarienschlamm in den Kieselschiefer darstellten. 
Vielleicht dass solche noch gefunden werden; dann wird man 
wohl auch diejenigen Schwlerlgkeiieni die sich bis jetzt noch 
ergeben, heben können. 



Verband!, der pbyv^madl OoBellsebaft» K. F. XZIV. Bd. 
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Erläuterung der Figuren. 

Yig» L Cnlm. Harz. Aunahernii centraU-r Sclmitt durch eine HaliommiJen- 
schale. Die Marksuhale ist sichtbar, cheuso die radialen Balken, 

welche sie mit der Rindenschalt' vt-rbinden. 

Fig. 2. Coim. Harz. Querschnitt durch Carposiihaora pyymaea Küst (nach 
gütiger Bestimmung desselben). Die stark ptgmeutirte Markscbale 
ist von der Schnittebene nicht getroffen. 

Fig. 3. Cnlm. Harz. Sphäroideeuschale. Schale durchsichtig, ausfäUeniles 
Cheatein pigmentirt. 

9ig, 4. Cnlm» Haxa. Qaaraclmitt darcli eine Coaciaommideiiachale. Schale 
dnrchaicbtig, aasfailende GresteinsmaaBe pigmentirt. 

Fig. 6. Cnlm. Hara. Qaersclinitt durch eineCoacinommidenachale. AaafBlleDdes 
Geatein hell, 8chale pigaientirt. Korallenaeptenfthiiliche Gebilde 
TTiMt^erlidb^s. 

Fig. 6. Cnlm. Bart. Qaerachnitt dareh Astroaphaera ap Die Schalea wer 
den von einer aeonndiren Qnaraader dnrdiaetat. 

Fig. 7. Cnlm. Trinheherg, Hara. Angeaehliifene Oitterkagel von Aeantbe* 
aphaera ap. 

Flg. & Cnlm, Hara. Angeaehliifene Oitterkagel einer Goscinommide. 

Fig. 9. Cnlm. Trtnkeberg. Volletftndige Gitterkngel einer Coacinommide. 

Fig. 10. Devon. Hohelohr. Centraler Schnitt dnrch Caryomma (?) ap. 

Fig. 11. Devon. Hohelohr. Qnerachnitt dnrch Cnbosphaera oder Hexacarjram fp. 

Fig. 12. Devon oder Cnlm (?). Aetieabraaerei Gleaeen. Xiphoetylna ap. 

Die Figuren 2, 8, 9, 10, 12 verhalten sich aar wirklichen Grösse wie 55:1, 
die übrigen wie 65 : 1. 

Die photographischen Negative worden vom Antor mittelst eines nikro- 
photographischea Apparats der Firma Krilgener in Frankfhrt a.Hain hergestdlt, 
den Herrn Prof. v. Koch gtitigat aar Verffigang atellte. 
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